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***
 
Es gibt Menschen, die mögen Siegfried und Roy – oder Engelbert und Liberace. Oder die anderen Stars und Sternchen, die sich in dem Spielerparadies Las Vegas tummeln. Für mich hat diese Glitzerstadt eine fade Schönheit – denn hinter all den unzähligen Neonreklamen und Glaspalästen regiert das Geld.
Viele sind mit großen Hoffnungen nach Las Vegas gekommen, um hier das schnelle Geld zu machen – und manche hatten sogar Glück dabei. Aber es gibt Unzählige, die ihr ganzes Vermögen in einer Nacht verloren und bettelarm die Stadt verlassen mussten.
Ich mag diese Stadt nicht – aber vielleicht liegt es auch daran, dass ich hier einmal einen Job zu erledigen hatte, der nicht ganz ungefährlich war. Begonnen hatte damals alles mit einem Mann namens Otis Locklin, der Kronzeuge in einem wichtigen Prozess war. Aber sie wissen ja vielleicht, wie das mit Kronzeugen ist – man verspricht ihnen viel, wenn sie aussagen. Aber manchmal müssen sie einen verdammt hohen Preis dafür bezahlen ...
 
*
 
Er hatte Angst.
Nervös spähte er aus dem Fenster hinunter auf die Straße.
Eine Blechlawine von dröhnenden und hupenden Autos wälzte sich durch New York. Der Lärm war selbst hier oben in der Dachwohnung noch schwach zu hören.
Otis Locklin wandte sich vom Fenster ab. Seine Hände tasteten nach der Whiskeyflasche auf dem kleinen Tisch. Seine Finger zitterten, als er die braune Flüssigkeit in ein schmutziges Glas goss und es dann an die Lippen hob und trank. Der Alkohol explodierte in seinem Magen. Aber der kalte Schweiß blieb, und mit ihm die Angst im Nacken, dass etwas passieren könnte.
„Setzen Sie sich hin, Locklin!“
Die Stimme des FBI-Mannes riss Locklin aus seinen Gedanken.
Er blickte den Beamten an und stellte das Glas ab. Seine Finger glitten unwillkürlich zum Kragen seines schweißfeuchten Hemdes. „Sie haben gut reden, Mann!“, rief Locklin aufgebracht. „Ich bin halb verrückt vor Angst. Die werden was unternehmen, sage ich Ihnen! Und zwar schon bald.“ Der FBI-Mann versuchte, Locklin zu beruhigen: „Mein Kollege schiebt draußen auf dem Gang Posten. Wir bewachen Sie rund um die Uhr. Es kann einfach nichts schiefgehen. Die werden es nicht wagen, etwas gegen Sie zu unternehmen.“
„Haben Sie ‘ne Ahnung! Ich habe lange genug für Robertson gearbeitet.“
Nervös schaute der ehemalige Buchhalter zum wiederholten Male auf seine Armbanduhr. Sein Herz klopfte wie rasend, und der Mann vom FBI las in aller Seelenruhe Zeitung.
Ganz genau um elf Uhr dreißig stoppte ein Fahrzeug der Brooklyn Post vor dem Haus in der Parkside Avenue. Der zweite FBI-Mann, der oben vor Locklins Wohnungstür Wachposten bezogen hatte, schaute aus dem Fenster auf die Straße und registrierte, dass das Postfahrzeug pünktlich wie jeden Morgen kam. Man konnte die Uhr danach stellen.
Beruhigt wandte er sich vom Fenster ab und ließ sich wieder auf dem wurmstichigen Sessel nieder, den er direkt neben die Tür gestellt hatte.
Hätte er einen winzigen Augenblick länger aus dem Fenster geschaut, wäre ihm mit Sicherheit aufgefallen, wie der Mann, der aus dem Postfahrzeug stieg, einen kurzen Blick auf die andere Straßenseite warf. In der Nähe einer Telefonzelle stand nämlich ein zweiter Mann, der stumm nickte, als ihm der andere ein Zeichen gab.
Es verlief alles genau nach Plan. Der Mann aus dem Postfahrzeug nahm jetzt eine Tasche und hängte sie sich um.
Alte Zeitungen befanden sich darin.
Der Mann hatte so viel mit der Brooklyn Post zu tun wie Ronald Reagan mit Brigitte Bardot. Die Uniform und das Auto waren einen Tag zuvor vom Fuhrpark der Postzentrale entwendet worden. Sein Kumpan stand drüben auf der anderen Straßenseite Schmiere, während er selbst den schwierigsten Teil zu erledigen hatte.
Robertsons Befehl war klar und deutlich. Otis Locklin musste beseitigt werden, und zwar so schnell wie möglich.
Rasch musste die Aktion vonstatten gehen. Deswegen das Postfahrzeug und die falsche Kleidung.
Der Mann wusste, dass Locklin bewacht wurde. Es würde nicht leicht werden, aber es war auch nicht unmöglich. In der Umhängetasche, direkt unter den alten Zeitungen, befand sich eine Automatic mit Schalldämpfer. Der Mann würde sie gnadenlos einsetzen, denn dafür wurde er vom Syndikat bezahlt.
Unauffällig näherte er sich dem Hauseingang und öffnete die Tür. Beinahe stieß er mit einer älteren Lady zusammen, die es offenbar sehr eilig hatte. Als sie den vermeintlichen Postbeamten erblickte, blieb sie stehen.
„Ist für mich etwas dabei?“, fragte sie. „Mrs. Carruthers, vierter Stock.“
„Nein!“, sagte der vermeintliche Postbeamte kurz und ging weiter.
Mrs. Carruthers schüttelte den Kopf über die Unhöflichkeit des Briefträgers, setzte dann aber ihren Weg fort, weil sie noch etliche Besorgungen zu machen hatte.
Der Mann wartete ab, bis die Frau die Tür hinter sich zugeschlagen hatte, dann stieg er die Stufen hinauf. Locklin wohnte direkt unter dem Dach. Der Killer und sein Kumpan hatten die Wohnung schon seit einiger Zeit beobachtet und waren zu der Überzeugung gelangt, dass sich dort mindestens zwei FBI-Leute aufhalten mussten. Also musste er doppelt vorsichtig sein.
Noch bevor die Treppe eine Biegung machte, hörte der Killer über sich das Husten eines Mannes. Seine Haltung verkrampfte sich kurz, dann ging er weiter.
Jetzt sah er den FBI-Agenten. Er hatte sich genau vor der Tür dieses Schweinehundes Locklin postiert und hob überrascht den Kopf, als er den falschen Briefträger sah.
„Halt, stehenbleiben!“, hörte der Killer die Stimme des Postens vor der Tür. „Was wollen Sie?“ Trotz der angespannten Situation brachte es der Killer fertig zu lächeln.
„Ich bringe die Post für Mr. Locklin, was sonst“, erwiderte er mit argloser Stimme. „Haben Sie etwas dagegen, Mister?“
„Geben Sie sie mir“, sagte daraufhin der FBI-Mann. „Ich werde sie weiterreichen.“
„Eigentlich ist das ja nicht erlaubt, aber ich will auch Feierabend machen.“ Der vermeintliche Postbeamte nickte und griff dann in seine Umhängetasche.
Sekunden später starrte der vollkommen überraschte FBI-Beamte in die kleine schwarze Mündung einer Automatic und registrierte den Schalldämpfer. Seine Augen weiteten sich.
Bevor der Beamte zu seiner Waffe greifen konnte, hatte der Killer schon abgedrückt. Es gab nur ein kurzes dumpfes
„Plopp“. Die Kugel traf den FBI-Agenten hoch in die Brust.
Ein schwaches Stöhnen entrang sich seiner Kehle, dann brach er zusammen.
 
Der Killer warf einen kurzen Blick auf die reglose Gestalt des Mannes, dann eilte er sofort auf die Wohnungstür zu. Mit vorgehaltener Waffe klopfte er gegen die Tür.
Spezialagent Washman hob ruckartig den Kopf, als er in seiner Lektüre gestört wurde. Er legte seufzend die Zeitung beiseite und griff nach der Pistole.
Ächzend erhob er sich aus dem Sessel und näherte sich der Tür. Locklins Blicke folgten ihm. Er schob den Riegel beiseite und schloss die Tür auf.
„Weshalb kann ich noch nicht einmal in Ruhe die Zeitung lesen, Cohn?“, fragte er ärgerlich. „Ich ...“ Dann sah er, dass der Mann in der Tür nicht Cohn war. Im ersten Impuls wollte er die Waffe hochreißen, aber ein harter Schlag gegen das Handgelenk riss ihm die Pistole aus den Händen. Gleichzeitig hörte er das Knacken des Abzughahns und das dumpfe Geräusch. Etwas fraß sich mit schmerzhafter Gewalt in seine Brust und löschte sein Leben von einem Augenblick zum anderen aus. Der Killer hatte genau gezielt.
Locklins Augen weiteten sich voller Entsetzen, als er erkannte, dass der Mann in der Tür ein Fremder war. Im gleichen Augenblick, da er feststellte, dass der schon lange befürchtete Moment gekommen war, schnellte er aus dem Sessel hoch. Seine Finger tasteten nach der Whiskyflasche und schleuderten sie dem Killer in der Postuniform entgegen, als dieser noch mit Specialagent Washman beschäftigt war.
Gerade als der Killer herumwirbeln und auf Locklin zielen wollte, traf ihn die Flasche genau am Schädel. Der Mann taumelte. Er hatte nicht mit einer Gegenwehr gerechnet. Diese Chance nutzte Locklin. Er stürmte vorwärts und holte mit der Faust zu einem kräftigen Hieb aus.
Der Killer war noch zu benommen von der Flasche, die ihn genau an der Stirn getroffen hatte. Deswegen kam er nicht dazu, den zweiten Angriff abzuwehren. Locklins Faust traf genau ihr Ziel und brachte den Mann ins Wanken. Ein anschließender Stoß ließ den Killer zu Boden stürzen.
Locklin stürmte aus der Wohnung. Er musste weg von hier, bevor sich der Ring endgültig um ihn schloss. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, als er draußen vor der Tür den zweiten FBI-Mann entdeckte. Auch er war tot.
Otis Locklin rannte die Stufen hinunter, so schnell er konnte. Es war alles eingetroffen, was er vorausgeahnt hatte.
Robertson und das Syndikat hatten ihn auf die Abschussliste gesetzt. Sie würden nie zulassen, dass er vor Gericht aussagte.
Wie von wilden Teufeln gehetzt, jagte er aus dem Hauseingang hinaus auf die Straße. Von Panik erfasst, blickte er sich nach allen Seiten um. Wo der erste Killer steckte, da war auch der zweite nicht weit.
Kalter Angstschweiß stand ihm auf der Stirn. Er begann zu laufen, Er wollte nur weg von hier, und zwar so schnell wie möglich. Die Benommenheit des Killers würde nicht lange anhalten. Er musste untertauchen, bevor dieser ihn entdeckte.
 
*
 
Der Mann, der in der Nähe einer Telefonzelle stand, ließ sich seine Überraschung nicht anmerken, als er Locklin aus dem Haus stürmen sah.
Er wusste, dass etwas schiefgegangen war, aber was, zum Teufel? Was hatte Vince falsch gemacht, dass er Locklin nicht hatte aufhalten können?
Kane wusste, dass er sich jetzt nicht mehr um Vince kümmern konnte. Der Kumpan musste selbst zusehen, wie er von hier wegkam. Kane musste sich sofort an Locklins Fersen heften, sonst war der Mann verschwunden. Er hastete förmlich auf die nächste Subway-Station zu.
Der zweite Killer spurtete los. Als Locklin im Zugang zur Subway-Station verschwunden war. Sein Auftrag war klar.
Locklin musste zum Schweigen gebracht werden. Und wenn Vince es nicht geschafft hatte, dann musste eben er einspringen.
Während er sich den Stufen näherte, über die Locklin vor wenigen Sekunden verschwunden war, dachte er kurz an seinen Kumpan. Vince und er waren zwar ein gutes Team. Das hieß aber nicht, dass eine übermäßige Freundschaft sie verband. Im Ernstfall musste jeder selbst sehen, wie er zurechtkam. Und genau das war jetzt eingetreten.
Kane erkannte Locklin, der sich ungefähr fünfzig Yards vor ihm befand, und Locklin merkte nicht, dass noch jemand ihm auf der Spur war. Umso besser.
Eigentlich war Locklin ein Idiot, fand Kane. Der Bursche war doch lange genug beim Syndikat gewesen, um zu wissen, dass Robertson es nicht so einfach und kommentarlos schluckte, wenn ihn jemand verpfiff. Auch wenn Robertson aufgrund Locklins Aussage schon im Knast saß, konnte er dennoch befehlen, Locklin umzulegen.
Der Killer sah, wie Locklin an einem der Automaten stehenblieb und sich eine Fahrkarte kaufte. Kane grinste, denn er wusste, dass Locklin keine Fahrkarte mehr brauchte.
Die Subway-Station verströmte den stickigen Geruch von Müll und Moder. Die Wände waren beschmiert, und irgendjemand hatte quer über die Treppe das Wort „Shit“ gepinselt. In großen roten Buchstaben. Herumlungernde Jugendliche, die nicht wussten, wie sie die Zeit totschlagen sollten, lehnten an einem Pfosten und grinsten hämisch, als einige Leute bei ihrem Anblick erschraken.
Kane hielt sich im Hintergrund. Er durfte keinesfalls auffallen, wenn er seinen Plan in die Tat umsetzen wollte.
Der Killer warf einen Blick auf die Anzeigetafel hoch über ihm. Die Bahn musste in drei Minuten hier sein. Zeit genug, um zu handeln. Langsam näherte er sich der Stelle, wo Locklin stand. Der ehemalige Buchhalter merkte immer noch nicht, dass der Tod schon seine Hand nach ihm ausgestreckt hatte.
 
*
 
Otis Locklins Herz hämmerte so heftig, dass er glaubte, ihm zerspringe der Brustkorb. Er war nicht mehr der Jüngste, und die Rennerei hatte ihn sehr angestrengt. Furcht saß ihm im Nacken. Angst, dass der Killer ihn vielleicht doch noch einholte und zur Strecke brachte.
Erst wenn der Prozess vorbei und Robertson endgültig verurteilt war, würde er wieder ruhig schlafen können. Aber bis dahin würde er von den Killern des Syndikats gehetzt werden. Er musste weg aus New York, und das so schnell wie möglich, bevor sie ihn umlegten.
Aus dem Schacht erklang ein Geräusch, das stetig intensiver wurde. Die Bahn näherte sich. Gleich würde sie da sein und anhalten.
Die Menschen drängelten sich jetzt am Bahnsteig. Jeder wollte der erste sein. Locklin war ringsherum von Leuten umgeben. Den Mann, der direkt hinter ihm stand, sah er erst, als es schon fast zu spät war.
Die Subway fuhr ein. In diesem Augenblick erhielt Locklin einen kräftigen Stoß in den Rücken. Der Buchhalter schrie entsetzt auf und verlor das Gleichgewicht. Mit schreckensbleichem Gesicht starrte er auf die beiden Scheinwerfer der Subway, die ihm plötzlich riesig groß vorkamen.
Instinktiv klammerte sich Locklin an den Mann neben sich.
Um den Griff loszuwerden, riss dieser seinen Arm zurück und zog somit Locklin mit sich nach hinten. Durch das Zurückfallen traf Locklin den Verbrecher hinter sich an einer empfindlichen Stelle. Dieser stöhnte auf und stolperte zurück. Während Locklin das Gleichgewicht wieder erlangte und mit Schrecken in das Gesicht des Mannes starrte, der ihn auf die Schienen stoßen wollte, fuhr die Subway ein und kam zum Stehen.
Die Passanten beobachteten den schmächtigen Locklin, dessen Augen plötzlich immer größer wurden. Sie wussten nicht, dass der Buchhalter den Killer jetzt erkannt hatte. Hastig bahnte er sich einen Weg durch die Menschenmenge und versuchte, wieder nach oben zu gelangen.
Kane, der sich wieder aufgerappelt hatte, wollte den Flüchtigen verfolgen, aber ein breitschultriger Mann stellte sich ihm in den Weg.
„Mal schön langsam, Mister!“, rief er. „Da vorne scheint was los zu sein, und dass Sie ausgerechnet jetzt so schnell das Weite suchen, kommt mir doch verdächtig vor. Bleiben Sie mal stehen, bis sich die Sache geklärt hat ...“ Er machte Anstalten, sich den Mann vorzuknöpfen, doch dann sah er die Pistole, die der Kerl plötzlich unter dem Jackett hervorblitzen ließ.
„He, Mann! Nur vorsichtig. Ich hab’s ja gar nicht so gemeint.“
Erschrocken hielt er inne.
„Verschwinde!“, zischte Kane, der seine Pläne durchkreuzt sah. Er musste von hier weg, bevor es einen größeren Auflauf gab. Er rannte die Stufen hinauf und schob die Pistole zurück.
Oben angekommen, blickte er sich hastig nach allen Richtungen um, doch Otis Locklin war und blieb verschwunden.
In der Zwischenzeit hatte sich der Schuft aus dem Staub gemacht, und Kane hatte jetzt das Nachsehen. Heute war wirklich nicht sein bester Tag.
Kane fluchte. Robertson würde die Sache ganz und gar nicht schmecken, aber es ließ sich leider nicht ändern. Locklin wusste jetzt, dass Robertson seine Leute auf ihn angesetzt hatte, um ihn zum Schweigen zu bringen. Der ehemalige Buchhalter müsste schon ein wahrer Idiot sein, wenn er es jetzt trotzdem noch einmal wagte, in seine Wohnung zurückzukehren.
Der Killer hatte nun die unangenehme Aufgabe, dem Syndikat mitzuteilen, dass Otis Locklin den Anschlag überstanden hatte, und so, wie er Robertsons Leute kannte, kam da noch einiges auf ihn zu. Es war schon ein unglückseliger Tag.
 
*
 
Locklin war kreidebleich, als er den Mann in der Subway-Station erkannt hatte. Als Buchhalter des Syndikats hatte er ein gutes Gedächtnis, und Kanes Gesicht hatte sich bei ihm unauslöschlich eingeprägt. Der Mann war ein Killer und hatte des Öfteren schmutzige Jobs für Robertson erledigt. Die Tatsache, dass er ihn jetzt umlegen wollte, sprach dafür, dass es für Locklin besser war, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.
Keuchend rannte er zur Bushaltestelle fünfzig Yards vom Zugang zur Subway entfernt und schaffte es gerade noch einzusteigen, bevor der Bus losfuhr. Durch die Heckscheibe hindurch sah er seinen Verfolger, der jetzt ebenfalls aufgetaucht war und ihm wütend nachblickte. Geschafft! So leicht bekamen sie ihn doch nicht.
Tausend Dinge gingen Locklin durch den Kopf, während der Bus den Ditmars Boulevard entlangfuhr. Viel Zeit hatte Locklin nicht mehr.
Ein gottverdammter Idiot war er gewesen, dass er sich hatte überreden lassen, als Kronzeuge aufzutreten. Jetzt sollte er dafür bezahlen! Aber Al Robertson hatte nicht damit gerechnet, dass der unscheinbare Otis Locklin ein Bursche mit Köpfchen war. Um Haaresbreite zweimal einem tödlichen Anschlag entronnen, hatte sich der Buchhalter blitzschnell einen Plan zurechtgelegt.
In seine Wohnung zurück konnte er nicht mehr. Da wurden sie ihn als erstes wieder suchen. Locklin hatte auch keine Lust mehr, sich ein zweites Mal Personenschutz vom FBI aufschwatzen zu lassen. Der hatte sowieso nichts genutzt, und das FBI hatte zwei Agenten weniger.
Es blieb ihm nichts anderes übrig, als mit nichts anderem, als was er auf dem Leibe trug, das Weite zu suchen. Außer seinem abgetragenen Anzug besaß er nur noch eine Brieftasche, in der etwas mehr als siebenhundert Dollar steckten. Ein glücklicher Zufall. Es war Syndikatsgeld, das er im ganzen Durcheinander vergessen hatte, auf eines der Firmenkonten zu überweisen. Nun kam ihm seine Vergesslichkeit zugute.
Am St. Michaels Cemetery stieg er aus und nahm von dort aus ein Taxi, das ihn direkt hinaus zum La Guardia Airport brachte. Dort kaufte er sich einen Koffer, einen Anzug und einige notwendige Utensilien.
Anschließend betrat er die Abflughalle. Er war im Grunde froh über den regen Betrieb, der hier herrschte. Umso leichter war es für ihn, in der Menge unterzutauchen.
Er ging auf einen der Schalter zu. Eine hübsche Angestellte lächelte ihn an und fragte ihn nach seinen Wünschen. Seit Otis Locklin den Flughafen betreten hatte, waren ihm etliche Reiseziele durch den Kopf gegangen. Am schlimmsten war die finanzielle Notlage. Mit siebenhundert Dollar kam er nicht weit. Also musste er sein Betriebskapital irgendwie vergrößern, und das ging nur, wenn ...
Blitzschnell fasste er einen Entschluss, als er auf einem Plakat hinter der Angestellten den Namen Las Vegas las.
Natürlich, das war eine gute Lösung. In Las Vegas konnte er versuchen, mehr aus seinem Geld zu machen. Er war ohnehin ein Mensch mit einer Neigung zum Glücksspiel.
„Ein Ticket nach Las Vegas“, sagte er dann. „Nur Hinflug.“ Die junge Frau nickte und tippte die Angaben in ihren Computer ein. Selbstverständlich gab Locklin einen anderen Namen an. Auf Inlandsflügen gab es so gut wie keine Passkontrolle.
Er nahm das ausgestellte Ticket in Empfang und bezahlte bar. Jetzt blieben ihm noch etwas mehr als vierhundert Dollar übrig. Er griff nach seinem Koffer und ließ ihn am nächsten Schalter abfertigen.
Locklin warf einen kurzen Blick auf die Anzeigetafel über ihm. Noch gut zwei Stunden bis zum Abflug. Er musste sich solange irgendwo verbergen, am besten im Transitraum. Dort hielten sich nur diejenigen auf, die mit der Maschine nach Las Vegas fliegen wollten.
Locklin eilte weiter. Er wusste, die Gefahr war erst gebannt, wenn New York hinter ihm lag. Die Angespanntheit der letzten Stunden wich immer noch nicht von ihm. Seufzend bestellte er einen Kaffee, der ihm aber nicht recht schmecken wollte.
 
*
 
Kane war ein Mann, der sich nicht so schnell ins Bockshorn jagen ließ. Locklin war ihm zwar entwischt, aber der Killer gab so schnell nicht auf. Er versetzte sich in die Lage des flüchtigen Buchhalters und kam zu der Schlussfolgerung, dass Locklin am schnellsten mit dem Flugzeug von hier wegkam.
Alles andere dauerte zu lange, und ein gehetzter Mann wie Locklin würde zusehen, dass er Fersengeld gab.
Also nahm er sich ein Taxi, drückte dem Mann eine Hundertdollarnote in die Hand und befahl ihm, auf dem schnellsten Weg zum Flughafen zu fahren. Der Mann nickte eifrig und raste los. Dabei ließ er fast sämtliche Verkehrsregeln außer Acht, und das hing zweifelsohne mit der Freizügigkeit seines Fahrgastes zusammen.
Das Taxi brauchte dank der Geschicklichkeit seines Fahrers noch nicht einmal eine halbe Stunde, bis es den La Guardia Airport erreichte. Kane überließ dem Fahrer noch ein zusätzliches Trinkgeld und hastete los.
Der La Guardia Airport war groß und weiträumig angelegt.
Wenn sich Locklin wirklich hier aufhielt, dann würde es geraume Zeit dauern, bis er ihn gefunden hatte. Mit dem Instinkt eines Jägers betrat Kane die große Halle und blickte sich nach allen Seiten um.
Ein Blick auf die Anzeigetafel sagte ihm, dass die nächste Maschine in einer halben Stunde startete. Er hatte also nur diese Zeit zur Verfügung, um die ganze Abflughalle durchzuforsten.
Systematisch kämmte er alles unauffällig und dennoch rasch durch. Er sah sich in sämtlichen Lokalen, Shops und Toiletten um, konnte aber Locklin nirgendwo finden. Dann passierte er die Passkontrolle und schritt an den einzelnen Flugsteigen entlang. Zu beiden Seiten des breiten Ganges befanden sich verschiedene Wartezonen für die einzelnen Flüge. Kanes Blick huschte von einer Seite zur anderen.
Dann entdeckte er Locklin. Der schmächtige Buchhalter saß auf einem der zahlreichen Stühle und blickte hinaus aufs Flugfeld.
Sofort drehte sich der Killer um. Ein kurzer Blick nach oben zeigte ihm, dass dieser Flug nach Las Vegas ging.
Locklin konnte er zwar hier nicht mehr umlegen, aber entwischen lassen durfte er ihn auch nicht.
Kane eilte zum Ticketschalter zurück. Er erkundigte sich nach den Buchungszahlen und stellte erfreut fest, dass noch genügend Plätze frei waren. Dann eilte er zu einer der Telefonzellen und rief Rechtsanwalt Murray an. Der gerissene Murray war gewissermaßen die rechte Hand Robertsons, und er schwang das Zepter, wenn der Boss mal verhindert war.
Der Killer wartete ungeduldig, bis jemand den Hörer abhob.
Es war Murray selbst. In kurzen Sätzen schilderte er dem Anwalt, was geschehen war, und erfuhr dann, dass Vince gerade noch hatte abhauen können, bevor ihn die Bullen stellen konnten. Murray befahl ihm, Locklin zu folgen, auch bis nach Las Vegas. Dort sollte er dann das ausführen, was beim ersten Mal nicht geklappt hatte.
Kane nickte und legte auf. Dann kaufte er sich ein Ticket nach Las Vegas. Vor der Abflughalle wartete er, bis der Flug aufgerufen wurde und sich die Passagiere erhoben. Als er sah, wie Locklin in Richtung Flugzeug marschierte, betrat er selbst die Halle.
Minuten später wies ihm die Stewardess einen der Sitzplätze zu, und Kane war froh darüber, dass Locklin ein gutes Stück weiter vorne saß. Trotzdem hatte er ihn von hier aus gut im Blickfeld.
Eine halbe Stunde später machte sich die Boeing 767 zum Abflug bereit. Kurz danach hob die Maschine ab. Otis Locklin blickte auf die Millionenstadt, die jetzt unter ihm lag. Las Vegas hieß sein Ziel. Robertson und sein Syndikat würden ihn niemals finden.
Er war so froh, dass es ihm gelungen war, aus New York zu verschwinden, dass er sich nicht mehr in der Maschine umsah.
Und der Killer flog mit nach Las Vegas.
 
*
 
Die Unterredung fand in einem schmucklosen Raum statt. An den Wänden hatte irgendjemand etwas hingekritzelt – einen Namen. Aus dem hoch liegenden vergitterten Fenster fiel ein kleiner Sonnenstrahl in die karg eingerichtete Gefängniszelle.
Der Mann, der seinen Besucher neugierig anstarrte, schwitzte stark.
„Was gibt es Neues, Murray?“, fragte er.
Der Mann im grauen Anzug wartete ab, bis der Polizist die Zelle verlassen und die Tür hinter sich zugeschlagen hatte.
Was er dem Zelleninsassen zu sagen hatte, war nicht für jedermanns Ohren bestimmt. Don Murray war gekommen, um Al Robertson aufzusuchen. Robertson, der Boss des Syndikats, der jetzt in dieser Zelle schmorte und auf seinen Prozess wartete.
„Es ist schiefgegangen, Mr. Robertson“, sagte er leise. Zu mehr kam er nicht, denn der grauhaarige Robertson blickte ihn erstaunt an.
„Was soll das heißen?“, fragte er. „Ich habe doch klare Anweisungen gegeben.“
„Das schon“, erwiderte der Anwalt. „Aber Locklin war schlau. Er hat gemerkt, was los ist, und hat sich aus dem Staub gemacht. Vince und Kane hatten Pech.“ Er schilderte Robertson den missglückten Mordanschlag auf Locklin, bei dem zwei FBI-Beamte ins Gras hatten beißen müssen. „Aber Kane ist Locklin auf den Fersen geblieben. Er hat ihn am Flughafen wieder gefunden. Kane hat mich vor einer Stunde angerufen und mir erzählt, dass Locklin ein Ticket nach Las Vegas gekauft hat. Ich habe ihm befohlen, sich an ihn zu hängen. Kane wird mich von Las Vegas aus anrufen und Meldung machen.“
„Verdammter Mist“, zischte der Syndikatsboss. „Der Bursche hat mehr Glück als Verstand. Wenn Sie mit Kane sprechen, dann sagen Sie ihm, dass ich eine Erfolgsprämie auf Locklins Kopf aussetze. Wenn Kane alles gut macht, soll es sein Schaden gewiss nicht sein.“
„Fest steht, dass man den Prozess vertagen wird, Mr.
Robertson“, sagte der Anwalt. „Und damit ist uns doch auch geholfen.“
Robertson winkte ab.
„Ich bin nicht für halbe Sachen!“, knurrte er. „Dieser Locklin muss von der Bildfläche verschwinden, sonst habe ich keine ruhige Minute mehr. Wie konnte man auch solche Leute in so eine wichtige Vertrauensstellung bringen? Derjenige, der das veranlasst hat, den nehme ich mir persönlich vor. Murray, so geht das nicht weiter ...“
Er wollte noch mehr sagen, da vernahm er draußen auf dem Gang Schritte. Augenblicke später öffnete sich die Zellentür, und der Polizist trat ein.
„Ein Anruf für Sie, Mr. Murray“, sagte er und wies hinter sich. „Ihre Kanzlei sucht Sie. Drüben im Wachzimmer steht ein Telefon.“
„Nun ja, wir haben ja alles Wesentliche besprochen.“ Murray nickte Robertson kurz zu und erhob sich. Er folgte dem Uniformierten. Augenblicke später war Robertson wieder allein.
Die Schritte entfernten sich auf dem Gang. Robertson ballte wütend die Hände. Dieser Kane musste es einfach schaffen, Locklin umzulegen, sonst konnte er alles weitere vergessen.
 
*
 
Bount Reiniger blickte sehnsüchtig zum Kühlschrank, der vor zwei Stunden endgültig seinen Geist aufgegeben hatte. Und das ausgerechnet jetzt bei der Bullenhitze! Es passierte immer dann, wenn man am wenigsten mit so etwas rechnete. Und gerade jetzt hatte er Lust auf einen kühlen Drink gehabt.
Überhaupt hatte der Tag schon schlecht angefangen.
Irgendjemand hatte in der Tiefgarage seinen Mercedes angefahren, wie Bount heute Morgen festgestellt hatte. Und das Schärfste war, dass der Kerl auch noch davongefahren war, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Wieder unnötige Kosten.
Wenn schon alle Stricke reißen, dann gibt es nur noch eine Rettung – June March, dachte er. Sie war jetzt die einzige, die ihn mit ihrer Gegenwart wieder auf andere Gedanken bringen konnte, denn im Moment herrschte eine kleine Flaute.
Die Bullenhitze draußen hielt die meisten Menschen von der Straße fern, und andere waren schon längst auf und davon in den Urlaub. Somit mangelte es sehr an Aufträgen. Seit gut zwei Tagen stand das Telefon still, und es sah ganz so aus, als wenn sämtliche seiner Klienten in Urlaub waren. Wenn sich heute keiner meldete, dann wollte Bount beschließen, ebenfalls mal für eine Woche Urlaub zu machen. June würde sich bestimmt darüber freuen, wenn ihr ein paar sonnige Tage in Kalifornien bevorstanden.
Gerade als er diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, hörte er, wie jemand das Büro-Apartment betrat. Sekunden später stand June in der Tür.
„Besuch für dich, Bount“, sagte sie. „Ein Staatsanwalt namens Jason Moore.“
„Lass ihn herein, June“, bat Bount. Dann stand er einem großen, breitschultrigen Mann gegenüber, der sofort auf ihn zukam und ihm die Hand schüttelte.
„Ich bin Staatsanwalt Moore, Mr. Reiniger. Ich möchte Sie in einer wichtigen Angelegenheit sprechen.“ Bount wies auf den Sessel vor seinem Schreibtisch.
„Ich glaube, ich habe schon von Ihnen des Öfteren in der Zeitung gelesen, Mr. Moore“, sagte Bount. „Haben Sie nicht etwas mit dem Prozess gegen Robertsons Syndikat zu tun?“
„Sie sind gut informiert, Mr. Reiniger“, erwiderte der Staatsanwalt. „Aber ich habe auch nichts anderes von Ihnen erwartet. Es ist richtig, ich bin der Hauptankläger in diesem Prozess, und deswegen bin ich zu Ihnen gekommen. Captain Rogers hat mir versichert, dass Sie der richtige Mann für diese Aufgabe sind. Ein Privatdetektiv hat mehr Möglichkeiten als die Polizei.“
„Was soll ich tun, Mr. Moore?“
„Es geht um einen Mann namens Otis Locklin. Er ist der einzige Kronzeuge im Prozess gegen Robertson. Ein ehemaliger Buchhalter des Syndikats, der mit seiner Aussage dafür sorgen kann, dass Robertson für Jahre hinter Gitter kommt. Das FBI hat Personenschutz veranlasst, aber Locklin ist auf und davon. Einfach spurlos verschwunden, verstehen Sie? Er hat es wohl mit der Angst zu tun bekommen, denn Robertsons Leute haben einen Anschlag auf ihn verübt. Zwei Tote hat es dabei gegeben. Das FBI dreht fast durch. Auf jeden Fall ist Locklin weg, und ich habe keinen Zeugen mehr. Können Sie sich vorstellen, was das bedeutet?“
Bount nickte. „Robertson wird wohl nach Lage der Dinge freigesprochen werden, wenn es sonst keinen anderen Zeugen gibt.“
„Richtig, Mr. Reiniger, und deshalb bin ich offiziell dazu beauftragt, Sie zu bitten, sich um diese Sache zu kümmern.
Sie haben zwei Wochen Zeit, Locklin zu finden. Ihr Honorar wird Sie zufrieden stellen.“
Bount überlegte einen Augenblick. Den Urlaub konnte er jetzt wohl abschreiben. Andererseits, wenn das Honorar stimmte, konnte er später vielleicht mal wieder Urlaub in Europa machen.
„Gut, Mr. Moore“, sagte er dann. „Ich werde mich um die Sache kümmern.“
„Ich habe es gewusst“, erwiderte der Staatsanwalt. „Hier haben Sie einige Unterlagen und einen Scheck über fünftausend Dollar. Das reicht sicher fürs erste, um Ihre Spesen zu decken.“
„Sicher“, erwiderte Bount. „Ich werde mir die Unterlagen ansehen. Aber weshalb haben Sie sich nicht mit dem FBI in Verbindung gesetzt? Miller wird sauer sein, wenn er sich nicht um den Fall kümmern kann.“
„Miller ist zurzeit in Europa, Mr. Reiniger.“ Er erhob sich und griff nach seiner Aktentasche. „Es dürfte somit alles klar sein. Wenn Sie noch Fragen haben, können Sie mich in der City Hall anrufen. Ich erwarte bald einen positiven Bescheid von Ihnen.“
Er drückte Bount kurz die Hand und verabschiedete sich. Er nickte auch June freundlich zu, bevor er das Büro verließ.
 
*
 
Die Unterlagen, die Staatsanwalt Moore Bount ausgehändigt hatte, waren recht umfangreich und halfen ihm, sich ein gutes Bild über den untergetauchten Otis Locklin zu machen. Aus der Akte ging hervor, dass Locklin aus recht einfachen Verhältnissen stammte. Nach der Schule hatte er angefangen zu studieren. Wirtschaftswissenschaften. Aber aus unerklärlichen Gründen hatte er dieses Studium schon nach einem Jahr wieder abgebrochen. Eine Banklehre und verschiedene Bürojobs schlossen sich an. Vor drei Jahren hatte er Bekanntschaft mit Robertsons Steuerbüro gemacht, und er war als Buchhalter eingestellt worden. Von diesem Zeitpunkt an konnte er sich nicht mehr beklagen. Er verdiente gut und drückte deshalb beide Augen zu, wenn es etwas gab, das illegal war.
Locklin war ein schüchterner Bursche ohne Beziehungen und ohne großen Bekanntenkreis gewesen. Er hatte auch kein Laster. Es würde schwer werden, etwas über ihn herauszufinden.
Bount blätterte weiter. Auf der nächsten Seite war zu lesen, welche Vorwürfe Locklin im Einzelnen gegen Robertson und sein Syndikat erhob.
Also kaum ein Hinweis, wo er mit seinen Ermittlungen ansetzen konnte. Es blieb ihm daher nichts anderes übrig, als mit den Leuten zu sprechen, die im gleichen Haus wohnten wie Locklin. Vielleicht fand er dort einen Hinweis, der ihm weiterhalf.
Bount klappte die Akte zu und stand auf. Vorne im Büro war June eifrig mit der anfallenden Korrespondenz beschäftigt.
Sie blickte vom Computer hoch, als Bount zu ihr trat.
„Ich fahre mal kurz weg“, sagte er. „Und ich schätze, es wird später Nachmittag, bis ich wiederkomme.“
„Geht klar, Bount. Wenn jemand anruft, werde ich alles notieren.“
Bount nickte und machte sich auf den Weg zur Tiefgarage, wo er seinen Mercedes geparkt hatte.
 
*
 
Die Parkside Avenue lag mitten im Herzen von Brooklyn. Eine Wohngegend, die nicht besonders ruhig war, zumal hier die Brighton Beach Line, eine fünfspurige Straße, entlangführte.
Bount fand einen Parkplatz direkt vor dem Haus und stieg aus. Er schaute sich das Gebäude an. Ganz oben unterm Dach hatte Locklin gewohnt. Obwohl der ehemalige Buchhalter nicht übel verdient hatte, war er in keine vernünftige Wohnung umgezogen.
Bount betrat den Hausflur. Weiter hinten spielten ein Junge und ein Mädchen. Sie unterbrachen ihre Tätigkeit und blickten Bount neugierig an.
Dann öffnete sich eine Treppe höher eine Tür, und Schritte waren zu hören. Ein älterer Mann mit weißem Haarkranz beugte sich über das Geländer und schaute zu Bount herunter.
„Zu wem wollen Sie, Mister?“
„Wenn Sie der Hausmeister sind, dann möchte ich mit Ihnen sprechen“, erwiderte Bount. „Haben Sie einen Moment Zeit?“
„Ich habe der Polizei und der Presse schon alles gesagt“, antwortete der Mann ablehnend. „Was wollen Sie noch?“
„Ich bin nicht von der Presse.“ Bount ging die Treppe hinauf und zeigte dem Mann seine Lizenz. „Können wir jetzt reden?“
„Auch noch ein Privatdetektiv“, stöhnte der Mann. „Na schön, kommen Sie rein. Aber beeilen Sie sich mit Ihrer Fragerei. Ich habe auch noch was anderes zu tun.“ Bount folgte dem Hausmeister in seine Wohnung, die einen muffigen Geruch verströmte. Er hätte besser mal lüften sollen, dachte Bount, aber für so etwas hat er wahrscheinlich auch keine Zeit.
„Es geht um den Mann, der unterm Dach gewohnt hat“, begann Bount. „Otis Locklin. Haben Sie ihn näher gekannt?“
„Das habe ich doch schon alles der Polizei erzählt“, sagte der unfreundliche Hausmeister. „Was heißt gekannt? Er hat hier gewohnt, und besonders aufgeschlossen war er nicht. Ich kenne auch keinen von den anderen Hausbewohnern, mit dem er näher befreundet gewesen wäre. Der Bursche hatte wohl Dreck am Stecken, dass er von einer Minute auf die andere verschwunden ist. Wer zahlt mir denn die restliche Miete, Mister?“
Bount ging auf die Frage des Mannes nicht ein. „Kann ich die Wohnung einmal sehen?“
Der Hausmeister zögerte zuerst, willigte aber dann doch ein, in der Hoffnung, dass dieser lästige Besucher möglichst schnell wieder verschwand.
Sie gingen drei Treppen höher, bis sie vor Locklins Wohnung standen. Vor der Tür sah Bount die mit Kreide gezeichneten Umrisse des FBI-Beamten, der im Einsatz niedergeschossen worden war.
Der Hausmeister schloss die Tür auf, und Bount ging als erster hinein. Wieder fiel sein Blick auf die Kreidezeichnung des anderen Opfers, erst dann nahm er die Einrichtung der Wohnung wahr.
„Ich möchte mich hier etwas umsehen“, bat Bount den Hausmeister. „Wenn ich fertig bin, rufe ich Sie.“ Der Mann murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, ließ dann Bount aber doch allein. Der Detektiv schaute sich um.
Die Spurensicherung des FBI und von Toby Rogers' Truppe hatte wahrscheinlich schon alles durchgekämmt, doch Bount machte sich trotzdem noch einmal daran, die Wohnung zu durchsuchen.
Vielleicht fand er ja doch etwas, was die Polizei in dem ganzen Durcheinander übersehen hatte.
Im Schrank hingen mehrere Anzüge und Hemden. Otis Locklin hatte davon nichts mitnehmen können, und in den Akten war zu lesen, dass auch sein Bankkonto unangetastet geblieben war.
Wo konnte der Bursche nur stecken, wenn er kaum Geld dabeigehabt hatte? Zwar wies das Bankkonto einerseits nur zweitausend Dollar auf, andererseits hatte Locklin aber gut genug verdient, um mehr beiseite legen zu können. Also musste er das Geld für irgendwelche anderen Dinge ausgegeben haben.
Bount suchte in der Wohnung nach einem Hinweis darauf.
In einem kleinen Schrank entdeckte Bount zahlreiche Bücher, meist billige Kriminal- und Abenteuerromane. Dicht daneben befand sich ein Stapel Zeitungen. Wahllos nahm Bount die oberste weg und blätterte darin herum. Es war eine Illustrierte, in der über Klatsch und Tratsch in der High Society zu lesen war.
Dann fiel sein Blick auf einen Artikel, der sein Interesse weckte. Es ging um Glücksspiele, legale und illegale. Der Verfasser des Artikels berichtete über die großen Spielhöllen in den USA.
Bount wollte die Zeitung schon wieder zuschlagen, als er sah, dass jemand mit einem Kugelschreiber in dem Artikel etwas angestrichen hatte. An der Stelle, wo der Reporter die Spielerstadt Las Vegas erwähnte, befand sich eine rot markierte Stelle.
War das vielleicht der Hinweis, nach dem er gesucht hatte?
Bount schaute sich den Zeitungsstapel genauer an und musste feststellen, dass sich vier weitere Zeitungen darunter befanden, die ebenfalls über das Glücksspiel berichteten.
Das konnte zusammenpassen. Wenn Locklin nur wenig Geld gespart hatte, dann hatte er vielleicht den Rest irgendwo verspielt. Und da er Hals über Kopf aus New York aufgebrochen war, lag folgende Möglichkeit auf der Hand: Er konnte sich irgendwo abgesetzt haben, wo er aus seinen wenigen Dollars mehr machen konnte.
 
Es war ein winziger Verdacht, aber Bount beschloss, dieser Spur nachzugehen. Er versetzte sich in Locklins Rolle. Der ehemalige Buchhalter wurde vom Syndikat erbarmungslos gejagt.
In New York konnte er nicht bleiben, also musste er schnellstens weg von hier. Und die beste Möglichkeit dazu war – der Flughafen.
Bount verließ die Wohnung und verabschiedete sich von dem Hausmeister, der ihm misstrauisch nachblickte. Dann ging er zu seinem Mercedes und fuhr zum La Guardia Airport. Seinen Wagen stellte er vor dem riesigen Verwaltungsgebäude ab, weil vor der Abflughalle alle Parkplätze belegt waren. Bount betrat die Halle und stellte fest, dass er gerade zur Stoßzeit angekommen war. Mehrere Reisegruppen waren auf dem Weg zu ihren Maschinen, außerdem eine Ansammlung aus uniformiertem Bordpersonal und Fluggästen.
Der Detektiv ging auf einen der Informationsschalter zu.
Eine freundlich lächelnde Frau blickte ihn an. „Sie wünschen, Sir?“
„Ich hätte gern eine Auskunft“, erwiderte Bount und zeigte der Frau seine Lizenz. „Ich möchte von Ihnen wissen, welche Fluggesellschaften nach Las Vegas oder Reno fliegen. Ich suche eine möglichst schnelle Verbindung.“
„Das ist überhaupt kein Problem“, erwiderte die Angestellte. Sie tippte die beiden Orte in ihren Computer ein und wartete einen Moment, bis das Ergebnis vorlag.
„Da kommt nur die Eastern Airline in Frage“, erwiderte sie.
„Die fliegt jeden zweiten Tag nach Las Vegas. Flüge nach Reno gibt es nur zweimal in der Woche, und der nächste Flug findet erst übermorgen statt. Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie helfen?“
Bount bedankte sich. Das hatte er wissen wollen. Die schnellste Verbindung gab es also nach Las Vegas. Für Locklin war das demnach die beste Möglichkeit.
Bount ging auf den Schalter der betreffenden Fluggesellschaft zu und zeigte der Angestellten seine Lizenz.
Mit wenigen Worten erklärte er ihr, um was es ging. Die Frau hörte aufmerksam zu und tippte dann Locklins Namen in den Computer ein.
„Ich bedaure, Sir“, sagte sie anschließend. „Ein Mann dieses Namens ist bei uns nicht registriert.“
„Er könnte auch unter anderem Namen geflogen sein“, sagte Bount. „Wenn ich Ihnen oder Ihren Kolleginnen ein Bild des Mannes zeige – vielleicht hilft das weiter?“ Die Frau zuckte mit den Schultern. Sie drehte sich um und winkte ihrer Kollegin. Bount holte ein Foto von Locklin aus der Tasche und zeigte es ihnen.
Diesmal hatte er Glück. Die Kollegin, die an der Gepäckabfertigung saß, erinnerte sich an Locklin, weil er es so eilig gehabt hatte. Anhand der Passagierliste konnte sie Bount die notwendigen Angaben machen.
Das Mädchen hatte ein gutes Gedächtnis. Locklin hatte unter dem Namen Parker den Flug gestern Mittag gebucht. Also war Bounts Verdacht richtig gewesen. Locklin war wirklich nach Las Vegas geflogen.
Bount setzte ein strahlendes Lächeln auf, als er die Bodenstewardess bat, ihm ebenfalls ein Ticket zu verkaufen.
Nach Las Vegas, und wenn möglich mit der nächsten Maschine.
Morgen früh in der Acht-Uhr-Maschine war noch genügend Platz frei. Bount ließ sich das Ticket bestätigen und zahlte.
Nun hieß es Koffer packen und dann auf in die Stadt des Glücksspiels. Wenn sich Otis Locklin wirklich in Las Vegas aufhielt, dann würde Bount ihn auch finden.
 
*
 
„Murray, Ihr Gesicht sagt mir, dass es Neuigkeiten gibt.“ Robertson warf einen flüchtigen Blick zur Zellentür. Aber er und der Anwalt waren allein.
„Sie wissen, ich habe Beziehungen zu den Justizbehörden“, erwiderte Murray. „Man munkelt hinter vorgehaltener Hand, dass die Staatsanwaltschaft jemanden beauftragt hat, Locklin zu suchen. Und zwar nicht das FBI, sondern einen Privatdetektiv.“
Erstaunen zeigte sich auf Robertsons Gesicht. „Haben Sie schon was herausgefunden?“
Murray nickte. „Einige Einzelheiten sogar, aber das möchte ich hier nicht sagen. Vielleicht haben die Wände Ohren, wer weiß?“
Robertson nickte ebenfalls. „Haben Sie schon einen Anruf von Kane erhalten?“
Der Anwalt schüttelte den Kopf. „Bis zur Stunde noch nicht, Mr. Robertson. Aber er wird sich bald melden, da bin ich ganz sicher.“
„Das will ich hoffen. Wenn der Mann von der Staatsanwaltschaft genauso schnell ist, dann müssen wir uns in Acht nehmen. Murray, wenn Kane anruft, dann sagen Sie ihm, was Sache ist.“ Er zündete sich eine Zigarette an und inhalierte genüsslich den Rauch. „Jede Spur, die zum Ergebnis führt, ist mir recht. Regeln Sie alles in meinem Sinne. Sie wissen doch, welche Vorstellungen ich habe?“
„Das weiß ich.“ Der Anwalt erhob sich und schüttelte Robertson die Hand. „Sie bekommen sofort Bescheid von mir.
Das verspreche ich Ihnen.“ Damit verließ er die Zelle.
 
*
 
Die Boeing 767 war im Anflug auf Las Vegas. Otis Locklin atmete unwillkürlich auf. Jetzt konnte er sich endlich sicher fühlen. Sobald die Landung erfolgt war, würde er ein Hotel suchen und sich erst einmal ausruhen. Dann wollte er beginnen, seinen Plan in die Tat umzusetzen.
Die Maschine senkte sich und durchstieß die Wolken. Tief unter sich erkannte Locklin die braune Wüstenlandschaft von Nevada. Am Horizont zeichnete sich die Skyline von Las Vegas ab.
Minuten später setzte die Maschine auf der Landebahn auf und rollte aus. Die Passagiere stiegen aus.
Brütende Hitze schlug Locklin entgegen, als er die Gangway betrat. Der Wüstenwind, der ihm entgegenwehte, war heiß und trocken.
Locklin stieg in den Bus, der die Fluggäste hinüber zur Ankunftshalle brachte, und merkte nicht, dass sich nur wenige Schritte von ihm entfernt ein Mann befand, der nach seinem Leben trachtete. Kane trug eine Sonnenbrille und hatte sich den Hut tief ins Gesicht gezogen. Locklin würde ihn so nicht erkennen.
Der Killer folgte dem ehemaligen Buchhalter und beobachtete, wie er in der Gepäckausgabe seinen Koffer abholte. Dann ging Locklin auf den Ausgang zu, wo schon die Taxis auf ihre Fahrgäste warteten.
Kane sah, wie Locklin in eines der Taxis stieg. Sofort winkte er sich ein anderes Taxi herbei und trug dem Fahrer auf, dem anderen zu folgen. Das Misstrauen des Mannes hinter dem Steuer schwand, als ihm Kane einen Fünzigdollarschein in die Hand drückte.
Das Taxi fuhr los. Kane beobachtete das andere Taxi, in dem Locklin saß. Es fuhr in Richtung Stadtmitte, dort, wo sich die großen Vergnügungszentren befanden. Nach einer halben Stunde Fahrt stoppte das Taxi vor dem International Hotel, und Locklin stieg aus.
Kane wies den Taxifahrer an, ebenfalls anzuhalten. Der ehemalige Buchhalter verschwand im Hoteleingang. Sekunden später folgte ihm Kane und hörte mit, wie sich Locklin an der Rezeption nach einem Zimmer erkundigte.
„Ihr Zimmer hat die Nummer 607“, hörte er den Mann an der Rezeption sagen. Locklin bedankte sich und ging zum Lift.
Kane wartete ab, bis sich die Fahrstuhltür geschlossen hatte, dann ging er ebenfalls zur Rezeption.
Kane war ein Profi, deshalb hatte er keine Probleme, den Angestellten um ein Zimmer im sechsten Stock zu bitten. Er bezahlte für zwei Nächte im Voraus, nahm den Schlüssel in Empfang und ging dann ebenfalls zum Lift.
Als er im sechsten Stock ausstieg, stellte er fest, dass sein Zimmer genau gegenüber von Locklins Raum lag. Besser hätte es gar nicht klappen können.
In seinem Zimmer trat er zum Telefon und wählte Murrays Nummer. Es dauerte einen Moment, bis sich Murray am anderen Ende der Leitung meldete.
„Mr. Murray, ich bin es.“ Kane holte tief Luft, bevor er fortfuhr. „Locklin hat sich hier im International Hotel einquartiert. Ich habe das Zimmer genau gegenüber und ...“
„Dann legen Sie ihn um, verdammt!“, knurrte Murray. „Sie müssen sich beeilen, Kane. Ich habe erfahren, dass die Staatsanwaltschaft einen Detektiv losgeschickt hat, um Locklin zu suchen. Es ist Eile geboten, verstehen Sie?“
„Hab’ ich schon kapiert, Mr. Murray“, gab Kane zurück. „Sie können sich auf mich verlassen. Ich werde Locklin nicht aus den Augen lassen. Heute Nacht lege ich ihn um ...“
„Machen Sie Ihren Job gut, Kane“, sagte der Anwalt abschließend. „Ein gutes Honorar ist Ihnen sicher – das soll ich Ihnen vom Boss ausrichten.“
„Ich hab’ nichts dagegen“, antwortete Kane. „Ich rufe Sie wieder an, okay?“
Dann legte er den Hörer auf.
 
*
 
Linda Johnson stand vor dem Spiegel und bürstete ihr seidig glänzendes Haar. Sie trug ein leichtes Make-up auf die Haut auf und strichelte mit einem schwarzen Stift die Brauen nach.
Anschließend gab sie ein zartes Rouge auf die schön geschwungenen Lippen und cremte sich die Hände ein.
Zufrieden betrachtete sie sich im Spiegel. Das Make-up war ihr besonders gut gelungen. Die Gäste und ihr Chef konnten zufrieden sein.
Die blonde Frau arbeitete im Palomino Palace, einem der renommiertesten Spielcasinos von Las Vegas. Hier gab es fast alles, was ein Mensch suchte, der sein Geld verspielen wollte. Poker, Blackjack, Roulette und natürlich jede Menge Automaten.
Linda war dazu da, die Gäste zu betreuen und für entsprechend freundliche Atmosphäre an den Spieltischen zu sorgen. Ihre Kleidung war genau dafür geeignet. Ein langes, schulterfreies Glitzerkleid, das durch einen raffinierten Seitenschlitz viel Bein sehen ließ. Mancher der Gäste würde somit mehr auf Linda als auf sein Spiel achten, und genau die Absicht steckte dahinter.
Ein letztes Mal betrachtete sie sich im Spiegel. Les Partell, ihr Chef, legte großen Wert darauf, dass es an ihrer äußeren Erscheinung nichts zu bemängeln gab. Jeder Gast sollte sie mit den Augen verschlingen. Umso länger blieb er hier im Casino und setzte mehr Geld aufs Spiel. Und genau das sollte Linda bewirken.
Der Weg ins Untergeschoss führte einen langen Flur entlang.
Plötzlich hörte Linda aus einem der gegenüberliegenden Zimmer eine heftige Stimme. Dort befand sich das Büro Partells.
Linda blieb stehen. Sie hatte die Stimme erkannt.
Partell las jemandem die Leviten. So aufgeregt und wütend hatte sie ihren Chef noch nie erlebt. Normalerweise war er ein Mensch, der Ruhe ausstrahlte.
„Stümper!“, erklang es jetzt wieder. Linda näherte sich neugierig der Tür. „So etwas darf nicht wieder vorkommen.
Hier gewinnt die Bank die dicken Brocken und nicht die Gäste, ist das klar?“
Linda erschrak. Partell war wirklich außer sich.
„Runter mit euch und beobachtet diesen Burschen!“, rief Partell wieder. „Ich will alles genau wissen, verstanden?“ Schritte näherten sich der Tür. Linda wich hastig zurück und schritt weiter den Gang entlang. Kurz darauf wurde die Tür zu Partells Büro aufgerissen. Zwei Männer tauchten auf, die Linda flüchtig kannte: Hanson und Wallace. Linda wusste nicht, weshalb sie immer ein ungutes Gefühl bekam, wenn sie die beiden sah. Diese Männer schienen mit dem Spielbetrieb direkt nichts zu tun zu haben.
Hanson war groß und hager. Wallace bullig. Hansons Augen richteten sich unwillkürlich auf Linda und zogen sie förmlich aus. Ein Kälteschauer lief ihr über den Rücken.
„Linda, ich möchte mit Ihnen sprechen!“, erklang jetzt Partells Stimme. Das Mädchen hielt inne und drehte sich um.
Hanson und Wallace gingen an ihr vorbei, während Partell im Türrahmen zu seinem Büro stehenblieb.
Les Partell war groß und dunkelhaarig. Er war makellos gekleidet, wie man es von einem Casinobesitzer erwartete.
„Ja, Mr. Partell?“ Lindas Stimme wirkte ein wenig unsicher.
„Wie lange arbeiten Sie schon bei mir, Linda?“, erkundigte sich Partell und lächelte.
„Fast ein Jahr“, erwiderte die blonde Frau. „Gibt es einen Grund zur Beschwerde?“
Partell schüttelte den Kopf. „Ganz im Gegenteil, Linda. Sie sind sehr beliebt bei meinen Gästen, und das soll auch so bleiben. Ich fürchte nur, dass diese lautstarke Unterhaltung in meinem Büro Sie vielleicht etwas verwirrt haben könnte.“ Linda schüttelte den Kopf, doch leider zu schnell. Das war ihr Fehler, und Partell bemerkte es sofort.
„Also haben Sie gelauscht!“ Der Casinobesitzer durchbohrte sie förmlich mit seinem Blick. „Es ist in Ihrem eigenen Interesse, wenn Sie ganz schnell vergessen, was Sie gehört haben, Linda!“, rief er mit kalter Stimme. „Sie sind ausschließlich für die Gäste da, und was hinter den Kulissen geschieht, das vergessen Sie am besten. Es würde nur Ihrer Gesundheit schaden. Haben Sie mich verstanden?“
„Natürlich, Mr. Partell“, versicherte Linda Johnson hastig.
Diese Seite kannte sie gar nicht an ihrem Chef. „Machen Sie sich keine Sorgen.“
„Wunderbar“, erwiderte Partell und lächelte wieder. Linda bemerkte jedoch, dass das Lächeln seine Augen nicht erreichte. „Ich wusste doch, dass wir beide uns verstehen.
Machen Sie weiter so wie bisher, und Sie können zufrieden sein. Und jetzt gehen Sie runter an den hinteren Roulettetisch. Dort hat ein Spieler gerade eine Glückssträhne. Hager, bleiches Gesicht, Stirnglatze. Kümmern Sie sich ein wenig um ihn, klar?“ Linda nickte. Mit wiegenden Hüften setzte sie ihren Weg fort und ging auf die Treppe zu, die ins Untergeschoss führte. Les Partell sah ihr noch einen Augenblick nach, bevor er in sein Büro zurückkehrte.
 
*
 
Gedämpfte Musik erklang aus eingebauten Lautsprechern hoch an der Decke. Männer in dunklen Anzügen und elegant gekleidete Frauen hielten sich an den Spieltischen auf und versuchten ihr Glück. Draußen in der großen Halle befanden sich Dutzende von Automaten. Einarmige Banditen, an denen sich meist ältere Ladies oder Rentner aufhielten und stundenlang Münzen einwarfen.
Otis Locklin saß am hinteren Roulettetisch. Er war nur zwei Stunden im Hotel geblieben, um sich auszuruhen. Anschließend hatte er sich gleich auf den Weg zum nächsten Spielcasino gemacht. Im Hotel hatte man ihm den Palomino Palace empfohlen, und nun war er hier.
Locklin war ein leidenschaftlicher Spieler, für den die allerersten Eindrücke von Las Vegas einfach überwältigend waren. Ein Spielcasino neben dem anderen, und dazu etliche Nachtklubs und Bars. Hier waren der Spielleidenschaft wahrlich keine Grenzen gesetzt.
Der ehemalige Buchhalter wollte sein kleines Vermögen ein wenig vergrößern, denn vierhundert Dollar waren viel zu wenig, um sich eine neue Existenz aufzubauen.
Seit ungefähr einer Stunde saß er am Roulettetisch und hatte schon tausend Dollar gewonnen – eine hübsche Summe.
Sehr zum Widerwillen des Croupiers, wie Locklin feststellen musste. Aber er hatte schon immer eine glückliche Hand beim Spiel gehabt.
„Machen Sie Ihr Spiel, Ladies und Gentlemen!“, forderte jetzt der Croupier die anwesenden Gäste auf. Eine ältere Lady, deren faltiger Hals mit Brillanten behängt war, schob gleich ein ganzes Dollarbündel auf den grünen Tisch. Locklin überlegte kurz, bevor er selbst seinen Einsatz machte. Er setzte seine tausend Dollar auf unpair.
Der Croupier brachte das Rad in Bewegung, und die Kugel rollte. Atemlose Stille herrschte am Tisch. Das Gemurmel an den übrigen Tischen klang ganz entfernt zu ihnen herüber. Die Kugel wurde immer langsamer, bis sie schließlich zur Ruhe kam. 17!
Locklin atmete erleichtert auf. Wieder war es ihm gelungen, richtig zu setzen. Mit steinerner Miene schob ihm der Croupier seinen Gewinn entgegen, während die ältere Lady sich kreidebleich erhob und den Tisch verließ. Sie hatte alles verloren.
„Ich mag Männer, die gewinnen“, flüsterte unvermittelt eine sanfte Stimme hinter Locklin. Als er sich umdrehte, blickte er in zwei faszinierende Augen. Die Frau war groß und schlank. Lange blonde Haare fielen ihr auf die nackten Schultern. Locklin war hingerissen. So eine schöne Frau hatte er noch nie gesehen.
Ein dicker Kloß saß ihm im Hals. Er begann zu schwitzen, als er sich eine Antwort zurechtlegte.
„Ich habe nur Glück, Miss“, antwortete er unbeholfen.
Locklin hatte noch nie eine glückliche Hand mit Frauen gehabt. Er war zu scheu, um richtig ins Gespräch zu kommen.
Linda Johnson spürte dies und baute ihm eine goldene Brücke.
„Ich habe Sie beobachtet, Mister“, gestand sie ihm mit vertraulich leiser Stimme. „Das ist kein Glück – es ist eine Begabung.“ Sie lächelte ihn so zuckersüß an, dass Locklin der Kragen seines Hemdes zu eng wurde. Fast hätte er den nächsten Einsatz verpasst, so sehr war er von dieser Frau fasziniert.
Im letzten Augenblick schob er einen Stapel Chips auf das grüne Spielfeld.
„Ich setze wieder auf unpair, Lady“, sagte er mit heiserer Stimme. „Vielleicht bringen Sie mir Glück.“
„Ganz sicher“, flötete Linda und legte dem ehemaligen Buchhalter einen Arm auf die Schulter. Locklin roch den Duft der parfümierten Haut. Er hätte viel dafür gegeben, mit dieser Frau allein zu sein.
Der Croupier bewegte das Rad, und die Menschen am Spieltisch verfielen erneut in gespanntes Schweigen. Alle richteten ihre Blicke auf die kleine, unscheinbare Kugel, und jeder hoffte zu gewinnen.
Endlose Sekunden vergingen, bis die Kugel ihren Lauf stoppte. Neun. Otis Locklin holte tief Luft. Er konnte es nicht fassen. Schon wieder hatte er gewonnen, und diesmal gleich zehntausend Dollar. War das noch Glück oder Schicksal?
Befriedigt sah er zu, wie ihm der Croupier seinen Gewinn zuschob. Seit er dieses Casino betreten hatte, war die Glücksgöttin auf seiner Seite. Und nun hatte sie ihm diesen blonden Engel geschickt.
Locklin bemerkte nicht den Blick der Frau, die kurz nach drüben zu der Treppe schaute. Dort stand Les Partell. Er fixierte sie mit einem eindeutigen Blick. Linda nickte stumm, dann wandte sie sich wieder Locklin zu.
„Reicht Ihr Gewinn aus, um mir einen Drink zu spendieren, Mister?“, fragte sie den hageren Mann.
Locklin nickte eifrig. „Selbstverständlich, Miss. Es gibt nichts, was ich lieber täte. Gehen wir doch hinüber zur Bar.“ Ruckartig stieß er den Stuhl beiseite, als er sich erhob.
„Mein Name ist übrigens Otis Locklin.“
„Linda Johnson“, erwiderte die blonde Frau und schlenderte mit Locklin zur Bar. Sie bestellte sich den teuersten Champagner, während sich Locklin mit einem Glas trockenen Sherry zufrieden gab.
„Sind Sie zum ersten Mal in Las Vegas, Otis?“, stellte Linda gleich die erste Frage. „Ich habe Sie noch nie im Palomino Palace gesehen.“
„Sie haben Recht“, erwiderte Locklin. Er stellte sein Glas ab. „Ich wollte schon immer mal hierher. Und jetzt beim ersten Mal habe ich gleich so viel gewonnen. Ich glaube, dass Sie mir Glück bringen, Linda.“
„Sie scheinen ein erfolgreicher Mann zu sein, Otis“, schwärmte Linda. „Und ich sagte ja schon einmal, dass ich solche Männer mag.“ Ihr Blick war so eindeutig, dass es dem unerfahrenen Locklin heiß und kalt über den Rücken lief.
„Warum gehen Sie dann nicht mit mir essen, Linda?“ Locklin musste seinen ganzen Mut zusammennehmen, um die blonde Frau um ein Rendezvous zu bitten. „Morgen Abend komme ich noch einmal hierher, dann könnten wir anschließend doch irgendwohin gehen. Haben Sie morgen Abend frei?“
„Ich kann es arrangieren“, gab Linda zurück. „Sollte etwas dazwischenkommen, wo kann ich Sie morgen tagsüber erreichen?“
„Ich wohne im International Hotel“, erwiderte Locklin. Er wusste nicht, dass er damit genau das preisgegeben hatte, was Linda Johnson in Erfahrung bringen sollte.
„Gut, dann also bis morgen Abend“, erwiderte Linda und erhob sich von dem Barhocker. „Mein Boss beobachtet mich schon, Otis. Er mag es nicht, wenn ich mich zu lange mit einem Gast beschäftige. Also dann. Sie werden doch kommen, oder?“
Locklin nickte. „Worauf Sie sich verlassen können, Linda.
Eine so schöne Frau wie Sie lässt man nicht warten.“ Bewundernd blickte er der Blondine nach, die sich wieder an die Spieltische begab. Locklin warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. Für heute hatte er genug. Es war Zeit zu gehen. Morgen musste er noch einmal einen solchen Coup landen, dann war alles bestens.
Linda Johnson wartete ab, bis Otis Locklin das Spielcasino verlassen hatte, dann eilte sie sofort zu Les Partell.
Er blickte sie forschend an.
„Und?“, fragte er nur.
„Er heißt Otis Locklin und wohnt im International Hotel“, antwortete Linda. „Er will morgen Abend noch einmal hierher kommen, um zu spielen. Anschließend hat er mich zum Essen eingeladen. Ich habe ihm zusagen müssen, Mr. Partell.“
„Dagegen ist doch nichts einzuwenden, Linda“, entgegnete der Besitzer des Palomino Palace. „Folgen Sie seiner Einladung und überlassen Sie alles andere mir.“
„Was haben Sie vor, Mr. Partell?“, fragte Linda, die eine dunkle Ahnung hatte. „Weshalb sind Sie so sehr an diesem Mann interessiert?“
„Es kommt nicht oft vor, dass ein Gast so große Beträge gewinnt, Linda“, erwiderte Partell ausweichend. „Ich wollte nur wissen, ob dieser Mann noch einmal zu uns kommt.
Vielleicht sprengt er noch die Bank, und dann sind wir alle pleite.“ Er lächelte, aber seine Augen blieben eiskalt.
Linda ging hinauf in ihr Zimmer. Nachdenklich schloss sie die Tür hinter sich zu und setzte sich aufs Bett. Sie hatte etwas falsch gemacht. Sie fühlte es.
 
*
 
Kane hatte Otis Locklin nicht aus den Augen gelassen. Wie ein Schatten war er ihm die ganze Zeit gefolgt und hatte so mitbekommen, dass sein Opfer im Palomino Palace kräftig abgesahnt hatte.
Der Killer lächelte, als er wenige Minuten nach Locklin wieder im International Hotel ankam. Locklins Spielgewinn würde ein zusätzliches Honorar für ihn sein.
Kane ging sofort auf sein Zimmer. Unten an der Rezeption hatte er herausbekommen, dass Locklin seinen Zimmerschlüssel mitgenommen hatte. Also musste er oben sein. Kane überprüfte in Ruhe seine Waffe. Er schraubte den Schalldämpfer auf und lud sie.
Als er die Tür einen winzigen Spaltbreit öffnete, sah er, wie sich gegenüber Locklin gerade bereit machte, sein Zimmer wieder zu verlassen. Kane knirschte wütend mit den Zähnen.
Das passte ihm überhaupt nicht. Ein kurzer Schuss, und er hätte es hinter sich gebracht. Aber unglücklicherweise musste gerade jetzt zwei Türen weiter ein Mann auftauchen, der ebenfalls auf den Lift zuhielt.
Diese Chance konnte Kane nicht nutzen. Die Sache musste ohne Zeugen verlaufen, und das ging nur mitten in der Nacht.
Also wieder warten.
Kane eilte auf den zweiten Lift zu und fuhr ebenfalls nach unten. In der großen Empfangshalle sah er, wie sich Locklin eine Zeitung kaufte und dann das Hotel verließ. Wo, zum Teufel, wollte der Typ jetzt noch hingehen? Es war doch ohnehin schon ziemlich spät.
Der Killer folgte ihm und sah, wie Locklin die Straße überquerte. Drüben befand sich ein irisches Pub, auf das Locklin zuhielt. Das konnte ja heiter werden, wenn er jetzt noch die Nacht durchmachte!
Der Killer kaufte sich ebenfalls eine Zeitung und ließ sich in einem der Sessel in der Empfangshalle nieder. Von dort aus hatte er einen guten Überblick zur anderen Straßenseite.
Lustlos blätterte er in der Zeitung herum, behielt aber trotzdem die irische Kneipe im Auge.
Es dauerte fast zwei Stunden, bis Locklin wieder auftauchte. Kane warf stöhnend einen Blick auf seine Armbanduhr. Es ging schon auf Mitternacht zu. Dieser elende Buchhalter brachte ihn noch um den Schlaf, wenn das so weiterging.
Automatisch hielt er die Zeitung höher, als Locklin die Hotelhalle betrat. Erst, als er sicher war, dass Locklin vorbeigegangen war, ließ er die Zeitung wieder sinken. Er wollte gerade aufstehen und zum Lift gehen, als ihn eine zuckersüße Stimme innehalten ließ.
„Na, Mister, wohin denn so eilig?“ Verblüfft wandte Kane den Kopf und blickte in das hübsche Gesicht einer rothaarigen Frau, die ihn auf eine Art anlächelte, dass ihm ganz warm wurde.
„Haben Sie ein wenig Zeit für mich, Mister?“, flötete die Rothaarige und stellte sich in Positur. „Oder bin ich nicht Ihr Typ?“
Die Lady war von der Sorte, die einen Hundertdollarschein nicht verschmähte, wenn man ihr eine Chance gab. Die Frau suchte sich ihre Kunden im Hotel. Und hier fand sie bestimmt Leute, die gut zahlen konnten. Ausgerechnet jetzt musste sie ihm über den Weg laufen. Kane ärgerte sich insgeheim, denn die Frau war genau seine Kragenweite.
Er dachte einige Sekunden nach, dann beschloss er, seinen Auftrag um einen Tag zu verschieben. So was wie diese Frau bekam er nicht alle Tage.
 
*
 
Hanson und Wallace blickten ihren Chef gespannt an. Les Partell war aufgeregt. Es musste etwas Wichtiges bevorstehen.
Die beiden Schläger hatten im Büro des Spielcasinobesitzers Platz genommen und warteten schweigend ab, was ihnen ihr Boss zu sagen hatte.
„Der Mann heißt Otis Locklin“, begann Partell und lehnte sich über den Schreibtisch. Seine Augen fixierten die beiden Männer vor ihm.
„Er wohnt im International Hotel. Linda hat es herausbekommen. Ich habe sie auf ihn angesetzt.“
„Was sollen wir tun, Mr. Partell?“, erkundigte sich Wallace, der eine dumpfe Ahnung hatte, auf was Partell hinauswollte.
„Dieser Mann hat gestern Abend fast elftausend Dollar gewonnen, Leute“, erklärte Partell, und seiner Miene war deutlich anzusehen, dass Locklins Spielglück ihm ganz und gar nicht passte. „Wenn der so weitermacht, dann sprengt er vielleicht noch die Bank. Auckley drüben in Cesar’s Palace macht die dicken Geschäfte. Er veranstaltet Live-Shows und bringt bekannte Künstler auf die Bühne. Uns laufen die Leute noch davon, wenn das so weitergeht. Die Gewinne müssen im Moment niedrig gehalten werden, bis mir was Neues einfällt.“
„Ich denke, die Croupiers an den Spieltischen haben ganz klare Anweisungen“, meldete sich Hanson zu Wort. „Eigentlich kann doch gar nichts schiefgehen ...“
„Wer hat denn mit so einem Glückspilz gerechnet?“, unterbrach ihn Partell rau. „Dieser Laden ist in einem Monat pleite, wenn mir nicht bald was Besseres einfällt. Locklin darf seinen Gewinn nicht behalten. Ich will die Bucks wiederhaben, verstanden?“
„Sollen Hanson und ich zum Hotel fahren und diesem Kerl eins überbraten?“, erkundigte sich Wallace eifrig. „Das ist schnell erledigt und ...“
„Nein, jetzt noch nicht!“, unterbrach Partell ihn. „Er soll sich mit seinem Glück noch ein wenig amüsieren. Linda hat er gesagt, dass er morgen Abend noch einmal kommt, um zu spielen. Anschließend will er das Mädchen zum Essen einladen.
Das ist der Moment, wo ihr beide eingreift, ist das klar?“
„Ausradieren oder nur bewusstlos schlagen?“, erkundigte sich Hanson.
„Keinen Mord, Leute“, erwiderte Partell heftig. „Der Bursche soll nur eine kleine Lektion bekommen. Ihr schlagt ihn zusammen und nehmt ihm das Geld ab – das ist alles.“
„Und Linda?“, fragte Wallace. „Schließlich bekommt sie doch alles mit. Wird sie den Mund halten können, Mr. Partell?“
„Das lasst nur meine Sorge sein“, antwortete der Besitzer des Palomino Palace. „Ich habe Linda Johnson aus der Gosse geholt. Sie ist dankbar für den Job hier, und demzufolge wird sie beide Augen zudrücken. Wenn nicht ...“ Hanson und Wallace grinsten. Les Partell war ein Mann, der für alles gesorgt hatte. Die Sache morgen Abend würde somit ohne das geringste Risiko vonstatten gehen.
 
*
 
Bount Reiniger legte die Zeitung beiseite, als die Stimme des Captains über Lautsprecher erklang und den Passagieren verkündete, dass die Maschine in einer halben Stunde Las Vegas erreichen würde. Bount seufzte, als er vernahm, dass in der Stadt des Glücksspiels drückende Hitze herrschte. Fast dreißig Grad im Schatten.
Die Boeing stieß langsam nach unten und durchbrach die Wolkendecke. Tief unter Bount erstreckte sich die braune, wüstenähnliche Staubschüssel von Nevada. Die Spielerstadt befand sich mitten in der trostlosen Einöde, die nur vom breiten Asphaltband des Highway 15 durchschnitten wurde.
Jetzt konnte Bount die Landebahn ausmachen. Minuten später setzte die Maschine sanft auf dem Boden auf. Als sie ausgerollt war, erhoben sich die Passagiere und langten nach ihrem Handgepäck.
Brütende Hitze schlug Bount entgegen, als er die Gangway betrat. Er sehnte sich nach einer kalten Dusche.
In der Abfertigungshalle holte er sein Gepäck ab und verließ das Flughafengebäude. Einige Meilen entfernt zeichneten sich die Hochhäuser von Las Vegas gegen den stahlblauen Himmel ab. Bount war bereits schweißgebadet, als er ein Taxi heranwinkte.
Der Fahrer kümmerte sich um Bounts Gepäck und nahm wieder hinter dem Lenkrad Platz.
„Wohin soll’s denn gehen, Mister?“, fragte er, als Bount eingestiegen war.
„Ich suche ein Hotel. Mittlere Preisklasse und nicht allzu weit von den großen Spielcasinos entfernt. Kennen Sie da etwas?“, fragte Bount.
Der Fahrer nickte. „Das Hotel Gage. Ist nicht zu teuer und doch recht annehmbar. Von dort aus ist es bis zu Cesar’s Palace zehn Minuten zu Fuß.“
Bount war damit einverstanden, und der Taxifahrer gab Gas.
Eine Viertelstunde später stoppte das Taxi vor dem Hotel Gage. Von außen sah es riecht annehmbar aus. Drüben auf der anderen Straßenseite sah Bount schon die großen Schilder, die den Vergnügungsbezirk ankündigten. Also eine ideale Lage.
Er stieg aus und bezahlte den Fahrer. Dann betrat er die Eingangshalle des Hotels. Die Formalitäten waren schnell erledigt. Dann folgte endlich die langersehnte Dusche.
 
*
 
Abenddämmerung lag über Las Vegas. Die Stadt des Glücksspiels und der kurzen Freude erwachte zum Leben. Grelle Neonlichter warfen bizarre Schatten auf die Straßen. Menschen machten sich auf den Weg zu den großen Spielpalästen, um dort ihr Glück zu versuchen und herauszufordern.
Bount saß an der Bar des Hotels Gage, vor sich ein Glas Tequila Sunrise. Genüsslich rauchte er eine Marlboro und überlegte, wie er am besten vorgehen sollte. Plötzlich sprach ihn jemand an. Bount wandte den Kopf und blickte in das Gesicht eines grauhaarigen Mannes im Nadelstreifenanzug, der zwei Hocker weiter an der Theke saß.
„Sind Sie zum ersten Mal in Las Vegas?“, erkundigte sich der Mann. „Ist ‘ne verfluchte Stadt. Sie kann einem Glück bringen oder den letzten Cent aus der Tasche ziehen. Ich heiße Titus Crawford. Bin aus Boston.“ Bount nannte Crawford seinen Namen und erklärte ihm, dass er sich in Las Vegas für ein paar Tage aufhielt, um mal überall ein bisschen hineinzuschnuppern, wie er sich ausdrückte.
„Na, da kann ich Ihnen ein paar gute Tipps geben“, meinte Crawford. „Cesar’s Palace müssen Sie unbedingt gesehen haben.
Ist nicht weit von hier. Und dann ist da natürlich noch der Palomino Palace an der Farmington Avenue.“
„Was würden Sie mir denn raten, Mr. Crawford?“, fragte Bount, der schnell erkannt hatte, dass er von diesem Mann gute Informationen erhalten konnte.
„Das kommt ganz auf Sie an, Mr. Reiniger“, erwiderte der Geschäftsmann aus Boston. „Ich war gestern Abend im Palomino Palace, und da gab’s eine kleine Sensation. Ein Typ hat über zwanzigtausend Dollar abgesahnt. Musste eine mächtige Glückssträhne gehabt haben. So was habe ich auch noch nicht erlebt. Ich wünschte, ich wäre jetzt an seiner Stelle.“ Etwas schlug in Bount Alarm.
„So, zwanzigtausend Dollar“, sagte er und lächelte kurz.
„Da muss ein anderer verdammt lange für arbeiten.“
„Aber ja“, antwortete Crawford. „Dabei sah der Bursche gar nicht mal so aus, als hätte er zum ersten Mal gewonnen. Ich kenne diese Art Menschen recht gut, Mr. Reiniger. Der Bursche spielte nach einem ausgeklügelten System. Einer von der ganz genauen Sorte, verstehen Sie?“
Bount verstand. Bei dem Mann konnte es sich vielleicht um Locklin handeln. Er beschrieb Crawford den flüchtigen Buchhalter und atmete auf, als der Mann aus Boston heftig nickte. Also war es Locklin gewesen.
„Das könnte mein Kumpel Otis sein“, versuchte es Bount mit einem Trick. „Ich habe ihn vor drei Wochen zum letzten Mal in Chicago gesehen, und da hat er auch ganz schön abgesahnt. Ich wusste gar nicht, dass er hier ist. Sie haben nicht zufällig mitbekommen, wo er wohnt?“
Der Geschäftsmann schüttelte den Kopf. „Das können Sie aber ohne Schwierigkeiten herausfinden. Fragen Sie nur einen der Taxifahrer vor dem Spielcasino. Die kriegen so ziemlich alles mit, was da drin läuft. Gegen ein gutes Trinkgeld verschaffen die Ihnen nicht nur Informationen, sondern auch gute Adressen.“
Bount wusste, was Crawford meinte. Aber an Mädchen hatte er keinen Bedarf. Er musste Locklin ausfindig machen.
„Ich glaube, ich mache mich mal auf den Weg zum Palomino Palace“, sagte Bount und erhob sich. „Wäre ganz schön, mit Otis wieder mal einen zu heben. Nach so langer Zeit. Vielen Dank für den Tipp, Mr. Crawford.“
„Fragen Sie ihn nach seinem Spielsystem, wenn Sie ihn gefunden haben“, rief ihm der Geschäftsmann hinterher.
Bount musste innerlich schmunzeln, als er die Hotelbar verließ. Die Sache war einfacher, als er vermutet hatte. Sein nächstes Ziel war der Taxistand am Palomino Palace.
Irgendeiner der Fahrer würde sich bestimmt an den Glückspilz Locklin erinnern.
 
*
 
Hanson warf seinem Begleiter einen gelangweilten Blick zu.
Noch immer waren Locklin und Linda nicht aus dem mexikanischen Spezialitätenrestaurant aufgetaucht.
„Was, zum Teufel, machen die denn da drin so lange?“, fragte Hanson, aber der Kumpan wusste auch keine Antwort. Er zuckte nur mit den Schultern.
„Der Boss hat uns gesagt, dass wir erst im Hotel zuschlagen sollen, Hanson, und dabei bleibt es auch“, antwortete Wallace gereizt, dem die lange Warterei jedoch auch auf die Nerven ging. Schon seit zwei Stunden hockten sie in ihrem gelben Ford und beobachteten das Lokal, in das Linda und Locklin vor einer halben Ewigkeit verschwunden waren. Der Kerl war tatsächlich noch einmal im Palomino Palace aufgetaucht und hatte noch einmal kräftig zugeschlagen. Diesmal waren es fast zehntausend Dollar, die er gewonnen hatte, und mit dem Gewinn von gestern Abend immerhin dreißigtausend. Kein Wunder, wenn Les Partell kalte Füße bekam und fast durchdrehte.
Aber Hanson und Wallace waren ja noch da. Sie würden Locklin ganz freundlich bitten, den Spielgewinn wieder herauszurücken. Sie hatten da ihre eigenen Methoden, um auch Uneinsichtige zu überzeugen.
„Da kommen sie ja endlich!“, rief Hanson erleichtert und warf die halb gerauchte Zigarette aus dem Seitenfenster. „Sie steigen in ein Taxi.“
Wallace erkannte ebenfalls den Glückspilz, der hastig ein Taxi herbeiwinkte und Linda die Tür öffnete. Die Blonde sah verteufelt gut aus, fand Wallace. Sie trug ein raffiniert geschnittenes himmelblaues Kleid.
Das Taxi fuhr los. Hanson startete den Ford und fuhr hinterher. Der Wagen vor den beiden Schlägern bog auf die Hauptstraße ein und beschleunigte. Hanson hatte keine Mühe, dranzubleiben.
„Jetzt können wir bald in Aktion treten“, sagte der bullige Wallace und rieb sich vor lauter Vorfreude die Hände. „Diesem Kerl werden wir’s ordentlich besorgen. Wenn wir mit dem fertig sind, kommt der so schnell nicht mehr auf dumme Gedanken.“
 
*
 
Es war ein schöner Abend gewesen, fand Linda. Otis Locklin hatte sie in ein wirklich ausgezeichnetes Lokal geführt, wo das Essen vorzüglich schmeckte. Die Zeit verrann wie im Fluge, als sie sich auf den Heimweg machten. Da der Palomino Palace auf dem Weg zum International Hotel lag, schlug Locklin vor, sie direkt vor der Haustür abzusetzen, und Linda willigte ein.
Diesen schüchternen Mann fand sie trotz seiner etwas holprigen Art irgendwie nett. Sie fand es schade, dass der Abend schon zu Ende war.
Vor dem Palomino Palace hielt das Taxi an.
„Vielen Dank für den schönen Abend, Otis“ verabschiedete sich Linda von ihrem Gastgeber. „Sie waren wirklich lieb zu mir. Hoffentlich kommen Sie bald mal wieder nach Las Vegas.“
„Kann man nie wissen“, erwiderte Locklin. Dann verabschiedete er sich von ihr und wies den Taxifahrer an, ihn ins International Hotel zu bringen.
Als das Taxi losfuhr, blickte ihm Linda eine Weile nach.
Sie wollte sich schon umdrehen, als ihr plötzlich der gelbe Ford auffiel, der am Palomino Palace vorbeifuhr und dem Taxi folgte.
Eisiger Schreck überfiel Linda, als sie den bulligen Wallace auf dem Beifahrersitz erkannte. Er und sein Kumpan Hanson führten bestimmt nichts Gutes im Schild. Warum verfolgten sie Otis Locklin?
Ein fürchterlicher Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Ihr Chef hatte einmal gesagt, dass er sich immer für Leute interessierte, die im Palomino Palace hohe Summen gewannen.
Und jetzt fiel ihr auch auf, dass diese Leute nie ein zweites Mal wieder gekommen waren.
Wie Schuppen fiel es ihr von den Augen. Otis Locklin schwebte in großer Gefahr. Hanson und Wallace wollten ihm bestimmt den Spielgewinn abjagen.
Hastig schritt sie durch den Eingang. Der uniformierte Pförtner blickte der blonden Frau kopfschüttelnd nach, als sie durch die Eingangshalle eilte und die Treppe hinauf lief.
Sie musste Locklin unbedingt im Hotel anrufen, bevor er von den beiden Schlägern überrascht wurde, denn sie befürchtete das Schlimmste.
Atemlos schloss sie mit zitternden Fingern ihre Zimmertür auf und eilte zum Telefon auf der kleinen Kommode. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sie im Telefonverzeichnis die Nummer des International Hotels entdeckt hatte. Sie überlegte, ob er sein Hotelzimmer inzwischen schon erreicht hatte, und wollte es sicherheitshalber gleich versuchen. Sie wählte die Nummer und wartete ab, bis sich am anderen Ende der Leitung jemand meldete.
„Bitte verbinden Sie mich mit Mr. Otis Locklin“, rief sie in den Hörer. „Es ist dringend.“
Die Frau an der Telefonzentrale verband sofort aufs Zimmer, aber niemand hob ab.
„Tut mir leid!“, hörte Linda sie sagen. „Mr. Locklin ist im Moment nicht auf seinem Zimmer. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?“
Linda wollte zu einer Antwort ansetzen, als sie die plötzliche Bewegung neben sich spürte. Eine kräftige Hand riss ihr den Telefonhörer aus den Fingern und knallte ihn auf die Gabel. Erschrocken blickte die blonde Frau in das erzürnte Gesicht ihres Chefs.
„Mr. Partell, warum ...“ entfuhr es ihr, aber der Spielcasinobesitzer ließ sie nicht zu Wort kommen.
Wutentbrannt legte er los.
„Linda, ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie sich nicht in Dinge einmischen sollen, von denen Sie nichts verstehen!“ Seine Augen funkelten vor Zorn. „Sie haben Ihre Aufgabe erfüllt, und alles andere geht Sie nichts an!“ Partells Stimme senkte sich jetzt und wurde noch drohender. „Sie werden ganz schnell vergessen, was Ihnen jetzt durch den Kopf geht. Es ist besser für Sie. Wie ich mein Geschäft führe, das ist ausschließlich meine Sache. Es geht keinen was an. Wenn Sie also nicht aufhören, sich in meine Angelegenheiten zu mischen, dann kann ich auch anders werden, ist das klar?“ Linda ahnte, dass es am besten war, wenn sie Otis Locklin ganz schnell vergaß.
Partell beobachtete die blonde Frau. Linda würde mit Sicherheit den Mund halten. Trotzdem wollte er Hanson und Wallace beauftragen, sich in den nächsten Tagen ein wenig um Linda zu kümmern, falls sie trotzdem noch auf dumme Gedanken kommen sollte.
Der Besitzer des Palomino Palace wandte sich abrupt ab und verließ Lindas Zimmer.
 
*
 
Die beiden Männer hatten ihr Fahrzeug in der Nähe des Hotels abgestellt. Die letzten Yards wollten sie zu Fuß gehen.
Das Las Vegas International Hotel war ein feudaler Betonbau, der nachts im Schein unzähliger Neonlampen erstrahlte. Vor dem Haupteingang befand sich ein Marmorbrunnen, der jede Viertelstunde eine Fontäne ausstieß, die rundherum von Scheinwerfern angestrahlt wurde. Wer hier wohnte, dem kam es nicht auf fünfhundert Dollar an.
Hanson und Wallace trugen dunkle Nadelstreifenanzüge. Sie wollten sich der Umgebung anpassen. Der Portier vor dem Haupteingang öffnete die Tür einer gerade angekommenen Limousine und half zwei in Pelzmäntel gehüllten Ladies beim Aussteigen. Somit konnte er sich nicht um die beiden Männer kümmern, die soeben die Lobby betraten.
Es war noch früh am Abend, aber zu dieser Zeit herrschte hier Hochbetrieb. An der Rezeption waren die Angestellten emsig damit beschäftigt, die neu angekommenen Gäste zu registrieren und ihnen die Zimmerschlüssel auszuhändigen.
Wallace nickte Hanson kurz zu und ließ sich in einem der Ledersessel nieder. Hanson ging zur Rezeption und musste endlose Augenblicke ausharren, bis sich ihm einer der Angestellten zuwandte.
„Welches Zimmer hat Mr. Otis Locklin?“, fragte Hanson lächelnd. „Er erwartet mich ...“
Der Angestellte, der sichtlich unter Druck stand, tippte mit flinken Fingern den Namen in den Computer.
„Zimmer 607“, erwiderte er. „Soll ich Sie anmelden, Sir?“ Hanson schüttelte den Kopf, und der Angestellte atmete auf.
Es war die Zeit, in der das Personal am meisten zu tun hatte und keine Sonderwünsche erledigen konnte.
Hanson kehrte zu Wallace zurück. Dieser erhob sich schnaufend aus den gemütlichen Sitzgarnituren. Hanson nickte seinem Kumpan kurz zu.
Sie betraten den Lift. Sie waren allem in der Kabine, als der Aufzug nach oben fuhr.
„Zimmer 607“, sagte Hanson knapp. Es verlief alles genau nach Plan. Das schlimmste Hindernis war jetzt überwunden.
Alles andere war Routinesache.
Der Aufzug kam im sechsten Stock zum Stehen, und die Tür öffnete sich. Ein Bediensteter des Hotels in scharlachroter Uniform betrat die Kabine, während Hanson und Wallace den Lift verließen.
Sie warteten ab, bis sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte und spähten den langen Flur entlang. Keine Menschenseele war zu sehen. Ein geradezu idealer Augenblick, um zuzuschlagen.
Hanson huschte vorwärts. Sein Blick flog die Wände entlang, bis er die Zahl 607 an der vierten Tür auf der rechten Seite entdeckte.
Er klopfte an Otis Locklins Tür.
 
*
 
Kane warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. Vor gut zehn Minuten war Locklin aus dem Palomino Palace zurückgekehrt. Der Killer hatte sich während des ganzen Abends unauffällig an dessen Fersen geheftet, und so war es ihm nicht entgangen, dass Locklin auch heute Abend kräftig abgesahnt hatte.
Es hatte ihn einige Mühe gekostet, ihn nicht aus den Augen zu verlieren, als er mit der blonden Frau essen gegangen war.
Jetzt war der Mann endlich wieder in seinem Hotelzimmer, und Kane konnte sich dranmachen, seinen Plan in die Tat umzusetzen.
Wahrscheinlich saß Murray in New York schon wie auf heißen Kohlen und wartete auf den versprochenen Anruf. Kane zerbrach sich nicht den Kopf darüber. Murray hätte sowieso nicht begriffen, warum Kane die Sache um vierundzwanzig Stunden verschoben hatte. Aber zum Teufel – die Rothaarige war es wert gewesen! Kane hatte sie mit aufs Zimmer genommen und es weiß Gott nicht bereut. Außerdem würde er ja noch in den Genuss des Spielgewinns kommen, den Locklin heute Abend vereinnahmt hatte. Alles in allem eine gute Sache.
Kane verschwendete nun keinen Gedanken mehr an die Frau, mit der er zusammen gewesen war. Jetzt schaltete er seine Gefühle vollkommen ab und überprüfte seine Waffe.
Ein erneuter Blick auf die Uhr. Dann stand er auf und ging zur Tür. Seinen Plan hatte er sich bereits zurechtgelegt. Er wollte einfach an Locklins Tür klopfen und ihn herauslocken.
Dann zwei gut gezielte Schüsse, das war alles. Er hatte schon schwierigere Jobs erledigen müssen.
Vorsichtig öffnete er die Tür einen winzigen Spalt und sah auf den Flur. Da sah er die beiden Männer vor Locklins Tür.
Einer von ihnen hatte eine Waffe in der Hand, und Kane glaubte, einen von ihnen wiederzuerkennen. Er hatte im Palomino Palace als Türsteher gearbeitet.
Kane begriff, dass ihm da jemand die Arbeit abnehmen wollte. Die beiden Burschen waren bestimmt nicht gekommen, um Locklin nur guten Abend zu sagen.
Kane beobachtete weiter. Einer der Männer, ein hagerer Typ, hob jetzt die Hand und klopfte an die Zimmertür.
Wenn die Situation nicht so gefährlich gewesen wäre, dann hätte Kane am liebsten laut aufgelacht, denn nun musste er noch nicht einmal einen Finger krumm machen. So leicht hatte er sich sein Erfolgshonorar noch nie verdient.
Der Mann neben dem Hageren besaß ebenfalls eine Waffe. Kane sah die Ausbeulung unter dessen Jacke. Für solche Dinge hatte er einen Blick. Deshalb war es auch zwecklos, sich hier einzumischen. Wenn die beiden Kerle Locklin unbedingt erledigen wollten, dann sollten sie das nur tun.
Gespannt wartete Kane ab, was weiter geschah.
 
*
 
Gedankenverloren blickte Otis Locklin vom Fenster seines Hotelzimmers hinaus auf die nächtliche Skyline von Las Vegas.
Die Stadt erstrahlte in ihrem Lichtermeer und lockte mit Hunderten von Vergnügungsmöglichkeiten. Doch Locklin dachte nur an Linda Johnson, die schöne Frau, mit der er essen gegangen war.
Auch wenn sie genau sein Typ war, musste er sich allmählich Gedanken machen, wie es weiterging. Er hatte eine Menge Dollars im Spiel gewonnen. Das reichte, um von hier wegzukommen und sich woanders eine bescheidene Existenz aufzubauen. Das war sein Hauptziel, und Linda kam erst an zweiter Stelle, obwohl er sich nur sehr schwer von ihr hatte trennen können.
Trotzdem ging ihm die blonde Frau nicht mehr aus dem Kopf.
Plötzlich klopfte es an der Tür. Locklin hob überrascht den Kopf. Wer in aller Welt störte ihn jetzt noch zu dieser späten Stunde?
Er trat zur Tür. „Wer ist da?“
„Zimmerservice, Sir“, erklang es undeutlich zurück. Der ehemalige Buchhalter schüttelte verwundert den Kopf. Er hatte nichts bestellt, aber vielleicht hatte der Mann vor der Tür einen vernünftigen Drink anzubieten. Zum Abschluss dieses erfolgreichen Tages hatte er Lust auf Champagner.
Locklin öffnete die Tür einen Spaltbreit und wollte etwas sagen, aber dazu kam er nicht mehr. Jemand warf sich wuchtig gegen die Tür, so dass er zurücktaumelte. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er auf zwei Männer in dunklen Nadelstreifenanzügen, die in sein Zimmer eingedrungen waren.
Der kleinere von beiden schloss jetzt die Tür hinter sich und baute sich davor auf, während ihm der andere einen Blick zuwarf, der Locklin gar nicht gefiel.
Der Buchhalter schluckte. Er wusste nicht, was die beiden Männer von ihm wollten. Auf jeden Fall sahen sie gefährlich aus.
„Er scheint Angst zu haben“, bemerkte der Mann an der Zimmertür. „Du musst ihm schon erklären, was wir von ihm wollen, sonst kapiert er nicht.“
„Oh, nichts leichter als das“, erwiderte sein Kumpan und warf Locklin einen grimmigen Blick zu. „Locklin, Sie werden uns Ihren Spielgewinn aushändigen, und zwar sofort.“ Locklin begriff. Die Burschen wollten das Geld haben, das er im Palomino Palace gewonnen hatte. Der Teufel mochte wissen, wie sie es herausbekommen hatten!
„Er kapiert’s nicht, Wallace!“, sagte der Mann an der Tür.
„Du musst schon etwas deutlicher werden.“ Der Bullige, den sein Kumpan Wallace genannt hatte, eilte nach vorne und riss den hageren Locklin am Kragen seines Hemdes zu sich hoch. Er versetzte ihm ein paar kräftige Ohrfeigen. Locklins Brille flog im hohen Bogen davon und landete zwischen den Sesseln.
„Soll ich dir erst alle Knochen brechen, Freundchen?“, fragte Wallace. „Wenn du nicht gleich deinen Spielgewinn rausrückst, bleibt nicht mehr viel von dir übrig, weil ich dich dann nämlich in die Mangel nehme. Willst du es darauf ankommen lassen?“
Die Drohung des Schlägers verfehlte ihre Wirkung nicht.
Otis Locklin war kreidebleich geworden. Er schluckte schwer.
„Nicht schlagen, bitte!“, flehte er ängstlich. „Ich werde Ihnen das Geld geben.“
Er eilte auf den Koffer zu, der auf der Couch neben seinem Bett lag und öffnete ihn hastig. Das Geld befand sich in einer Plastiktüte, die er Wallace wortlos aushändigte.
Innerlich verfluchte er sich dafür, dass er so leichtsinnig gewesen war. Natürlich musste es Leute geben, die mitbekommen hatten, dass er im Palomino Palace kräftig abgesahnt hatte.
Wahrscheinlich waren sie ihm die ganze Zeit auf den Fersen geblieben und hatten nur abgewartet, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war. Und ausgerechnet er war auf den alten Trick mit dem Zimmerservice hereingefallen.
Wallace riss Locklin die Plastiktüte aus den Händen und warf sie Hanson zu. Dieser zählte sofort das Geld.
„Es ist alles drin, Wallace“, sagte er und grinste breit.
„Locklin hat es schön säuberlich für uns verwahrt.“
„Sie haben das Geld“, sagte Locklin. „Was wollen Sie denn noch?“
„Wir wollen sichergehen, dass du nicht auf dumme Gedanken kommst und die Polizei holst, Mann“, sagte der bullige Wallace mit drohender Stimme. „Deswegen verpassen wir dir jetzt eine kleine Lektion, die du sicherlich lange nicht vergessen wirst. Und wenn du morgen früh nicht aus Las Vegas verschwunden bist, dann kommen wir noch mal und geben dir den Rest!“
Er trat auf den ängstlichen Locklin zu und versetzte ihm einen Schlag gegen die Brust. Der ehemalige Buchhalter war kein Mann der Gewalt, deswegen konnte er sich auch nicht wehren. Der Hieb trat ihn überraschend und ließ ihn zurücktaumeln.
„Besorg’s ihm ordentlich, Wallace!“, hörte Locklin den anderen Schläger rufen. Und dann kam Wallace wieder auf ihn zu mit erhobenen Fäusten. Sein Gesicht war eine einzige Fratze der Gewalt.
 
*
 
Kane eilte sofort zu Locklins Zimmertür, als die beiden Männer in dessen Räumlichkeiten eingedrungen waren. Er hörte gequältes Stöhnen, eine zornige Stimme und dann ein dumpfes Poltern. Wahrscheinlich nahmen sie jetzt Locklin in die Mangel. Für Kane war es klar, dass Locklin diesen überraschenden Besuch nicht überleben würde.
Das Stöhnen brach urplötzlich ab. Ein dumpfes „Plopp“ ertönte, dann hörte man nur noch die Stimmen der beiden Männer.
Kane war zufrieden. Die hatten den Job für ihn erledigt.
Jetzt war es am besten, wenn er sich davonmachte. Er wollte den Anschein erwecken, dass er nicht in seinem Zimmer war, sonst würde ihm die Polizei – wenn sie den toten Locklin fand
– nur unangenehme Fragen stellen. Also war es angeraten, wenn er sich noch einen Drink im Pub gegenüber genehmigte und anschließend die Rothaarige anrief, um sich etwas zu entspannen.
Hastig schritt Kane den Flur entlang zum Fahrstuhl. Bevor er in die Liftkabine trat, blickte er sich noch einmal um.
Locklins Spielgewinn konnte er in den Wind schreiben. Den nahmen die beiden Männer sicherlich mit. Trotzdem war er damit zufrieden, dass er nichts hatte unternehmen müssen. Man musste nur genügend Geduld haben, dann regelten sich die Dinge meist von selbst.
Der Lift erreichte die Rezeption, und Kane eilte auf den Ausgang zu. Er schenkte dem Mann, der mit dem Hotelangestellten sprach, keine Beachtung.
 
*
 
Der Mann an der Rezeption blickte Bount Reiniger erstaunt an, als sich dieser nach Otis Locklin erkundigte. Er tippte den Namen des Gastes in den Bildschirm ein.
„Mr. Locklin ist anwesend, Sir“, erwiderte er. „Aber er hat wahrscheinlich eine Besprechung. Er hat vor gut einer halben Stunde Besuch bekommen.“
Bount ahnte Schlimmes. Er bedankte sich bei dem Angestellten und eilte zum Lift. Zimmer 607 hatte ihm der Mann gesagt, also drückte Bount den Knopf für die sechste Etage.
Der Lift hielt im vierten Stock kurz an, wo zwei Frauen in gewagten Flitterkostümen zustiegen. Eine von ihnen, eine rassige Schönheit mit gelockten dunklen Haaren, musterte Bount neugierig. Bevor sie mit ihren großen Augen einen Flirt versuchen konnte, hatte der Litt den sechsten Stock erreicht, Bount verließ den Aufzug. Das Mädchen sah ihm bedauernd nach.
Sofort hatte Bount Locklins Zimmer gefunden. Als er den Flur entlangging, hörte er plötzlich ein dumpfes Poltern, das direkt aus dem Zimmer zu kommen schien. Augenblicke später vernahm er ein dumpfes Stöhnen, das abrupt unterbrochen wurde.
Bount zog seine Automatic hervor und blickte sich kurz auf dem Flur um, aber keine Menschenseele war zu sehen. Dann lauschte er an der Tür. Er hörte zwei Männerstimmen, eine davon direkt an der Tür. Es mussten Kerle sein, die Locklin in die Mangel genommen hatten, aus welchen Gründen auch immer.
Er sah, dass die Tür nicht verschlossen war. Er warf sich dagegen, und die Tür gab sofort nach. Der Mann, der direkt dahinter stand, erhielt einen harten Stoß in den Rücken, so dass er nach vorne taumelte.
Der Mann, der Locklin gerade in der Mache hatte, hielt verblüfft inne und fuhr herum. Zu mehr kam er nicht, denn Bount war schon dabei, ihn herumzureißen. Er verpasste dem Bulligen einen Stoß, der ihn stolpern ließ. Im selben Moment sprang ihn der zweite Mann an, der sich von seinem Schock erholt hatte.
Bount hatte so schnell nicht damit gerechnet und war für einen winzigen Augenblick nicht aufmerksam. Das nützte der Bursche sofort aus. Er schlug Bount die Faust in den Nacken, dass ihm fast schwarz vor den Augen wurde.
Reiniger stieß mit den Ellenbogen nach hinten und trat seinen Gegner in den Magen. Zu mehr kam er nicht, denn nun war der Bullige wieder herangestürmt und warf sich auf Bount.
Seine Faust war hart und traf genau auf den Punkt. Bount sah Sterne und ging zu Boden.
„Hanson, wir hauen ab!“, hörte Bount einen der beiden Kerle rufen. Hastiges Poltern erklang, dann schlug die Zimmertür zu.
Bount schüttelte den Kopf und versuchte sich hochzustemmen.
Der Bullige hatte ihn voll erwischt. Der Detektiv riss die Zimmertür auf und spähte hinaus auf den Flur. Natürlich waren die beiden Schläger schon längst verschwunden.
Bount seufzte und ging ins Zimmer zurück. Otis Locklin sah nicht gut aus. Die Kerle hatten ihn schlimm zugerichtet. Eins seiner Augen war zugeschwollen und nahm allmählich eine violette Tönung an. Aus seinem Mundwinkel lief ein dünner roter Blutfaden hinab. Locklin stöhnte leise und sah Bount flehentlich an.
„Ich bin wohl gerade noch rechtzeitig gekommen“, sagte Bount und versuchte zu grinsen.
 
*
 
Kane saß in dem irischen Pub gegenüber dem Hotel und beobachtete den Eingang. Vor gut einer Viertelstunde waren die beiden Männer zu Locklin gegangen. Jetzt mussten sie ihren Job eigentlich ausgeführt haben.
Gerade, als er diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, sah er die Männer. Sie kamen aus dem Hoteleingang und hatten es dabei sehr eilig.
Seine Blicke folgten ihnen. Die Männer hasteten auf einen geparkten Wagen zu und stiegen ein. Augenblicke später erkannte Kane an den aufgeblendeten Scheinwerfern, dass der Wagen startbereit war.
Die beiden Männer schienen keine Profis zu sein, denn ihre Flucht war viel zu überstürzt. Derjenige, der hinterm Steuer saß, gab so plötzlich Gas, dass der Wagen aus dem Stand nach vorne schoss. Mit einem irrsinnigen Tempo raste das Auto davon.
Kane schüttelte den Kopf. Die beiden Männer konnten von Glück sagen, dass niemand in der Nähe gewesen war, der sich die Autonummer aufgeschrieben hatte. Mit so einer rabiaten Fahrweise machte man doch andere auf sich aufmerksam. So ein Job musste ruhig ausgeführt werden.
Er wartete weiter ab – denn er hatte ja jetzt alle Zeit der Welt ...
 
*
 
„Die haben mein Geld geklaut, Mister!“, stöhnte Locklin und griff sich an den Kopf, der noch immer schmerzte. „Verdammt!“ Er versuchte, aufzustehen, aber es klappte noch nicht so ganz. Bount musste ihm dabei helfen.
„Wer, zum Teufel, sind Sie eigentlich?“, fragte Locklin, den jetzt wieder das Misstrauen überfiel. Trotz des Schocks hatte er die Automatic in Bounts Händen gesehen.
„Wir sollten mit offenen Karten spielen, Mr. Locklin“, erwiderte Bount und stellte sich vor. „Staatsanwalt Moore ist nicht gerade froh darüber, dass Sie sich so einfach vor dem Prozess gegen Robertson abgesetzt haben. Ihm fehlt sein einziger Zeuge. Er hat mich beauftragt, Sie zu suchen – und hier bin ich nun. Mr. Locklin, glauben Sie, dass dadurch etwas besser wird, wenn Sie kneifen? Soll Robertson etwa straffrei ausgehen?“
„Haben Sie eine Ahnung!“, keuchte der hagere Locklin und ließ sich erschöpft in einen der Sessel fallen. „Den Prozess erlebe ich doch gar nicht, wenn ich nach New York zurückkomme. Robertson wird mich eiskalt umlegen lassen. Er hat schon zwei Versuche unternommen – das hat mir gereicht, Reiniger.“
In kurzen Sätzen erzählte er Bount von den Mordanschlägen in seiner Wohnung und in der Subway-Station. Bount hörte gespannt zu. Locklin hatte wirklich Glück gehabt, dass er noch am Leben war.
„Wie haben Sie mich überhaupt gefunden, Reiniger?“, fragte Locklin besorgt. „Ich habe doch keine Spuren hinterlassen.“
„Ihre Spielleidenschaft“, antwortete Bount. „Das hat den Ausschlag gegeben. In Ihrer Wohnung habe ich einen Hinweis in einer Zeitung gefunden. Ich habe am Flughafen nachgefragt, und dort erinnerte man sich an Sie. In Las Vegas selbst hat mir ein glücklicher Zufall geholfen, und jetzt bin ich hier.
Mr. Locklin, es ist besser, wenn Sie wieder mit nach New York kommen. Das FBI und die Polizei werden Ihnen zur Seite stehen, bis der Prozess vorbei ist. Anschließend können Sie sich irgendwo eine neue Existenz aufbauen.“
„Das hatte ich jetzt schon vor“, erwiderte Locklin.
„Reiniger, wenn Sie mich gefunden haben, dann schaffen das auch andere. Ist Ihnen auf dem Flug nach Las Vegas jemand gefolgt? Haben Sie irgendjemanden bemerkt, der Ihnen verdächtig vorkam?“
Bount überlegte einen kurzen Moment.
„Nicht, dass ich wüsste“, antwortete er. „Staatsanwalt Moore hat mich beauftragt, ansonsten weiß keiner von diesem Job.“
„Sie kennen Al Robertson nicht, Reiniger“, entgegnete Locklin bitter. „Ich bin mir fast sicher, dass er jemanden auf meine Fährte gesetzt hat, und wenn der von Ihrem Job weiß, dann ist es doch ein Kinderspiel, Ihnen unbeobachtet nach Las Vegas zu folgen.“
„Das halte ich für unwahrscheinlich“, erwiderte Bount. „Sie sollten jetzt besser Ihre Koffer packen und mitkommen. Ich fahre jedenfalls nicht ohne Sie von hier weg.“ Locklin nickte. „Okay, mein ganzer Plan ist ins Wasser gefallen. Erst sprenge ich fast die Bank im Palomino Palace, dann kommen zwei Schläger und nehmen mir das Geld wieder ab.
Sieht ganz so aus, als wenn meine Glückssträhne vorerst zu Ende ist ...“
Bount erfuhr, was Locklin in den vergangenen Tagen unternommen hatte.
„Fast dreißigtausend Dollar, Reiniger!“, stöhnte Locklin schließlich. „Mein ganzer Spielgewinn ist flöten gegangen.“ Bount sah den Plastikbeutel neben einem der Sessel liegen.
Er ging darauf zu, bückte sich und hob ihn hoch. Da sah er die Dollarbündel durch die Tüte schimmern.
„Scheint so, als wenn die Burschen was vergessen haben, Locklin“, sagte Bount grinsend und hob die Plastiktüte hoch.
Locklins Augen strahlten für einen Augenblick, dann überzog ein Schatten der Angst sein Gesicht.
„Die werden wiederkommen“, klagte er. „Die geben sich nicht damit zufrieden, dass sie die erste Runde verloren haben, Reiniger. Die wollen mein Geld, und sie werden nicht ruhen, bis sie es haben.“
„Grund genug, um Ihr Quartier so schnell wie möglich zu wechseln!“, schlug Bount vor. „Packen Sie Ihren Koffer und kommen Sie mit. Wir nehmen morgen Mittag die Maschine nach New York, und so lange werde ich auf Sie aufpassen wie auf die Kronjuwelen von England!“
Locklin nickte. Zu groß war die Angst vor den beiden Schlägern, die ihm seinen Spielgewinn hatten abjagen wollen.
Der ehemalige Buchhalter war ein Mann, der jegliche Gewalt verabscheute. Heute wäre er fast totgeschlagen worden und das hatte ihn ziemlich mürbe gemacht. Er ließ den Kopf sinken und sagte gar nichts. Bount fasste dies als Zeichen der Zustimmung auf.
„Na, dann wollen wir mal“, sagte Bount und wartete ab, bis Locklin seine Sachen zusammengepackt hatte. „Sie werden sehen, dass alles gut ausgehen wird. Robertson wird verurteilt, und dann haben Sie Ruhe vor ihm.“ Locklin verließ mit Bount das Zimmer, Der Angestellte blickte erstaunt auf, als Locklin die Rechnung verlangte, sagte aber nichts dazu.
„Wir fahren ins Hotel Gage“, schlug Bount vor. „Das ist zwar nicht ganz so feudal wie dieser Schuppen hier. Aber dort werden Sie sicher sein.“
 
*
 
Kane verschluckte sich an seinem Drink, als er die beiden Männer aus dem Hotel kommen sah. Als er Otis Locklin erkannte, schäumte die Wut in ihm hoch. Diese Stümper hatten versagt. Locklin war noch am Leben!
Wer der Mann neben Locklin war, wusste Kane nicht. Er wusste nur, dass er jetzt unverzüglich handeln musste. Er zog einen Geldschein aus der Tasche, legte ihn auf den Tisch und erhob sich hastig. In Windeseile verließ er das Pub.
Direkt neben dem Pub befand sich ein kleiner Park mit Büschen und Bäumen, geradezu ideal für sein Vorhaben. In Sekundenschnelle war er zwischen den Büschen verschwunden.
Hastig zog Kane seine Beretta aus der Jackentasche. Er überprüfte die Funktion, bevor er sein Ziel anvisierte. Eine gute Entfernung für einen sauberen Schuss. Er würde sein Ziel ganz bestimmt nicht verfehlen.
Die Gedanken überstürzten sich in seinen Kopf. Wer war der zweite Mann? War es ein Arzt, der ihn jetzt zum Hospital brachte, oder vielleicht ein Mann von der Direktion, der mit dem überfallenen Gast zur Polizei ging?
Egal. Wenn er jetzt abdrückte, würde jeder vermuten, dass die beiden Schläger vor dem Hotel auf ihr Opfer gewartet hatten, um ihm den Rest zu geben. Niemand würde ihn verdächtigen.
Ein Taxi näherte sich dem Hotel. Es wurde höchste Zeit.
Der Killer spähte durch die Büsche hindurch und zielte.
Sein Gesicht war ausdruckslos, als er den Finger krümmte.
 
*
 
„Steigen Sie ein, Locklin!“, forderte Reiniger den ehemaligen Buchhalter auf, als das Taxi anhielt. Locklin nickte und wollte es tun, als er versehentlich die letzte Treppenstufe vor dem Eingang nicht beachtete und ins Stolpern geriet.
Gleichzeitig bellte ein Schuss auf. Die Kugel pfiff haarscharf an Locklin vorbei.
„Hinlegen, Locklin!“, rief Bount, der die Gefahr für Locklin sofort erkannte. Er riss seine Automatic aus der Schulterholster. Der Schuss war drüben aus dem Gebüsch gekommen. Für wenige Sekunden sah Bount die undeutlichen Umrisse einer Gestalt, die einen weiteren Schuss abgab. Die Kugel zersplitterte das Glas der Eingangstür.
Bount zielte und drückte ab. Drüben im Gebüsch schrie jemand heiser auf, dann war ein dumpfer Fall zu hören.
Anschließend herrschte Stille.
Bount erhob sich vorsichtig aus seiner Deckung und spähte hinüber zu den Büschen. Noch hieß es vorsichtig sein, denn Bount wusste nicht, ob der Gegner außer Gefecht gesetzt war.
Der Taxifahrer und der Hotelportier sahen Bount erschrocken an.
„Los, verständigen Sie die Polizei, bevor es hier einen Menschenauflauf gibt“, rief Bount dem Portier zu. Locklin war kreidebleich geworden.
Der Hotelportier nickte aufgeregt und rannte zum Eingang, wo sich bereits einige Neugierige versammelt hatten. Der Taxifahrer saß immer noch geduckt in seinem Fahrzeug und wagte nicht es zu verlassen, aus Angst vor weiteren Schüssen.
Bount ging mit vorgehaltener Waffe hinüber zu dem Gebüsch.
Der Mann, der auf Locklin geschossen hatte, lag regungslos auf dem Bauch. Ein einziger Blick zeigte Bount, dass der Mann tot war. Es war nicht zu vermeiden gewesen. Bount hatte schießen müssen.
„Kommen Sie her, Locklin!“, rief Bount dem ängstlichen Mann zu. „Keine Sorge, der tut Ihnen nichts mehr.“ Locklin zögerte zuerst noch, dann aber wagte er sich doch aus seiner Deckung hervor und ging hastig über die Straße.
„Das war wohl einer von denen, die Ihnen Ihr Geld abjagen wollten“, sagte Bount, als Locklin neben ihm stand. Doch als der ehemalige Buchhalter einen genauen Blick auf den Toten warf, schüttelte er den Kopf.
„Den kenne ich, Mr. Reiniger!“, stieß er aufgeregt hervor.
„Das ist einer von Robertsons Killern. In der Subway von New York hat er es schon einmal versucht, mich umzulegen. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass das Syndikat jemanden auf meine Fährte setzt. Und Sie haben es noch nicht einmal bemerkt, Mann!“
Bount blickte Locklin erstaunt an. Wenn dieser Kerl Bount wirklich auf den Fersen gewesen war, dann musste das der Bursche sehr geschickt angestellt haben. Bount hatte einen ausgesprochenen Riecher für Leute, die ihn beobachteten, aber hier hatte er nichts bemerkt.
In der Ferne erklangen heulende Sirenen, die sich rasch näherten.
Bount wusste, dass es nur eine heillose Verwirrung gab, wenn er der Polizei von Las Vegas die ganze Geschichte mit Locklin präsentierte. Es war besser, wenn er bei der Version blieb, dass jemand Locklin im Spielcasino beobachtet und dann versucht hatte, ihn zu berauben. Hoffentlich schluckte die Polizei diesen Brocken, denn Bount wollte so schnell wie möglich weg von hier. In kurzen Sätzen erklärte er Locklin sein Vorhaben. Und der Buchhalter begriff, was er zu tun hatte.
 
*
 
Les Partell saß hinter seinem Schreibtisch bei einem Glas Tequila Sunrise. Auf dem Bildschirm liefen gerade die Zwölf-Uhr-Nachrichten.
Der Besitzer des Palomino Palace hatte vor wenigen Augenblicken mit Hanson und Wallace gesprochen und erfahren, dass der Plan fehlgeschlagen war, weil plötzlich ein Mann aufgetaucht war, mit dem keiner gerechnet hatte. Als die beiden Schläger gestanden, die dreißigtausend Dollar im Hotel gelassen zu haben, tobte Partell wie ein Wahnsinniger. Er wusch den beiden die Köpfe, dass ihnen Hören und Sehen verging. Dann warf er sie aus seinem Büro und dachte angestrengt darüber nach, wie er trotzdem noch an sein Geld kommen könnte.
Im Hintergrund lief der Fernseher. Partell schob die trüben Gedanken beiseite und wurde aufmerksam, als auf dem Bildschirm jetzt die Gestalt eines Reporters mit Mikrofon auftauchte. Hinter dem Reporter erkannte Partell das Las Vegas International Hotel.
„Hier spricht Sam Mullins, Radio GWRT. Vor wenigen Augenblicken wurde vor dem Eingang des Las Vegas International Hotels ein Hotelgast von einem bis jetzt noch unbekannten Mann unter Beschuss genommen. Ein zweiter Mann konnte durch einen gezielten Schuss dem Hotelgast das Leben retten. Neben mir steht Lieutenant Markham von der City Police. Lieutenant, können Sie unseren Zuschauern Näheres dazu sagen?“
Partell lauschte gespannt den Worten des Polizisten. Als der Lieutenant den Namen des Mannes nannte, der fast den Schüssen zum Opfer gefallen wäre, stieß Partell erschrocken das Glas um. Er erfuhr, dass ein Privatdetektiv namens Bount Reiniger, der zufällig Locklin besucht hatte, diesen gerettet und den Attentäter erschossen habe.
Weitere Informationen teilte die Polizei nicht mit.
Partell stöhnte innerlich auf. Was, zum Teufel, hatte dies zu bedeuten? Wer war der Bursche, der Locklin hatte umlegen wollen? Auf jeden Fall keiner von seinen Leuten. Und was hatte dieser Schnüffler aus New York bei Locklin zu suchen?
Otis Locklin musste ein Mann sein, der noch so manches Geheimnis barg.
Aufgeregt erhob sich der Besitzer des Palomino Palace aus seinem Sessel. Er musste sofort mit Hanson und Wallace sprechen. Partell gehörte nicht zu denjenigen, die sich schnell verunsichern ließen, wenn einmal etwas nicht geklappt hatte. Für ihn stand fest, dass dieser Locklin eine recht schillernde Figur war und vielleicht sogar selbst keine weiße Weste hatte. Umso mehr ein Grund für ihn, ihm die dreißigtausend Dollar wieder abzujagen.
 
*
 
Bount Reiniger legte den Telefonhörer auf. Er hatte kurz mit June in New York telefoniert und sie gebeten, sich mit Staatsanwalt Moore in Verbindung zu setzen. Von Bount hatte June erfahren, dass es ihm gelungen war, den untergetauchten Locklin zu finden. Und wenn alles reibungslos verlief, dann war Bount morgen Abend wieder in New York.
Er schaute hinüber zu Otis Locklin. Der sich mit in Bounts Zimmer befand, weil der Bursche sehr nervös war. Bounts organisatorischem Talent war es zu verdanken, dass Locklin ein Zimmer direkt neben dem von Bount erhalten konnte, das eine Verbindungstür zu Bounts Zimmer hatte. So konnte er Locklin immer Im Auge behalten.
Der Morgen dämmerte schon langsam. June war zunächst unwillig gewesen, als Bount sie aus dem Schlaf geklingelt hatte, aber dann war ihr doch klar geworden, wie wichtig dieser Anruf war.
Stunden zuvor waren einige intensive Gespräche mit der Polizei in Las Vegas geführt worden. Lieutenant Markham und seine Leute hatten Bount und Locklin auf den Zahn gefühlt, aber die Version des Detektivs schien glaubhaft. In Absprache mit den lokalen Behörden ließ Markham Bount gehen, erklärte ihm aber, die New Yorker Polizei zu informieren. Das sollte er ruhig tun, fand Bount. Schließlich gab es noch Captain Toby Rogers von der Mordkommission, der ihm sicherlich helfen würde, falls es Schwierigkeiten gab.
Wie Bount von Markham erfahren hatte, war der Attentäter sogar Locklins Zimmernachbar gewesen. Aber Bount hütete sich, das dem aufgeregten Buchhalter zu sagen. Sonst drehte der durch. Es war wichtig, dass er Locklins Vertrauen gewann und ihn davon überzeugte, dass Davonlaufen nicht half. Im Grunde genommen wusste das Locklin. Aber da war diese verdammte Angst, die ihn fast verrückt machte.
„Sie sollten sich hinlegen und ein paar Stunden schlafen, Locklin“, riet Bount dem ehemaligen Buchhalter, der nervös und angespannt wirkte.
„Haben Sie eine Ahnung!“, stöhnte Locklin und fingerte am Kragen seines Hemdes herum, der ihm plötzlich zu eng geworden zu sein schien. „Sie haben doch mit eigenen Augen gesehen, wie gut Robertsons Killer gearbeitet hat. Ein paar Zentimeter tiefer, und man hätte mich ins Leichenschauhaus gebracht.
Reiniger, können Sie nicht dafür sorgen, dass eine Polizeieskorte am Flughafen bereitstellt? Ich würde mich dann viel sicherer fühlen.“
Die Angst stand ihm im Gesicht geschrieben. Es half nichts, ihm klarzumachen, dass er jetzt in Sicherheit war. Also musste Bount Toby anrufen. Er wählte seine Nummer. Am anderen Ende der Leitung meldete sich eine verschlafene Stimme.
„Toby, hier ist Bount“, begann der Detektiv. „Reib dir die Sandkörner aus den Augen und hör zu. Ich habe dir was Wichtiges mitzuteilen.“
„Sag mal, bist du krank?“, hörte Bount den Freund brummen.
„Weißt du eigentlich, wie spät es ist?“
„Aber ja!“, entgegnete Bount. „Toby, ich bin zurzeit in Las Vegas. Ruf morgen früh gleich Staatsanwalt Moore an. Er kann dir erzählen, um was es geht. Dafür ist jetzt keine Zeit. Du musst aber trotzdem dafür sorgen, dass morgen Abend auf dem La Guardia Airport eine Polizeieskorte bereitsteht. Es ist sehr wichtig!“
„Was in aller Welt hast du vor, Bount?“, hörte Bount Tobys erstaunte Stimme.
„Moore wird dir alles erklären, Toby. Ich kann jetzt nicht länger sprechen. Versprich mir, dass du alles erledigst, was ich dir gesagt habe. Ich verlasse mich auf dich, alter Junge.“
Toby wollte noch etwas sagen, aber Bount ließ ihn nicht mehr zu Wort kommen. Er beendete das Gespräch. Dann blickte er zu Otis Locklin.
„Das war Captain Toby Rogers von der Mordkommission C II in Manhattan. Er wird alles Weitere veranlassen. Zufrieden jetzt?“
Locklin nickte. „Ich kann nur hoffen, dass alles gut geht.
Sie kennen Al Robertson nicht. Der ist mit allen Wassern gewaschen, selbst wenn er im Knast sitzt.“
„Vergessen Sie Robertson“, antwortete Bount. „Sein Killer hat versagt, und bis Robertson das mitbekommt, sind wir schon längst wieder zurück in New York.“ Locklin erhob sich und ging hinüber in sein Zimmer. Die Verbindungstür ließ er offen. Minuten später hörte Bount an den tiefen Atemzügen, dass der ehemalige Buchhalter trotz aller Aufregungen eingeschlafen war.
Bount durfte noch nicht schlafen. Erst wenn er in der Maschine nach New York saß, konnte er sich ein paar Stunden Ruhe gönnen. Vorerst musste er darauf achten, dass es sich Locklin nicht doch wieder anders überlegte und sich aus dem Staub machte.
Er ließ sich in einem der Sessel nieder, von wo aus er Locklins Zimmer sah, und streckte die Beine aus. Am fernen Horizont zeigten sich die ersten Anzeichen der bevorstehenden Morgendämmerung.
 
*
 
Bount fühlte sich wie gerädert. Er warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. Es war zehn Uhr morgens. Bleischwer fühlten sich seine Arme und Beine an, und die Augen taten ihm weh. Mühsam erhob er sich aus dem Sessel und blickte aus dem Fenster. Ein strahlendblauer Himmel spannte sich über Las Vegas. Kein Wölkchen war zu sehen, sicher wurde es ein heißer Tag.
Drüben im Nachbarzimmer regte sich Otis Locklin.
Augenblicke später betrat er Bounts Zimmer.
„Ich bin bereit“, sagte er. „Wir können losfahren.“ Bount nickte und angelte sich seinen Koffer.
Die beiden Männer verließen die Zimmer und fuhren mit dem Lift nach unten, wo Bount an der Rezeption seine Rechnung bezahlte. Dann tranken sie einen starken Kaffee. Aber auch das schwarze Gebräu weckte nur einen Teil von Bounts Lebensgeistern.
Draußen vor dem Hotel schlug die Hitze den beiden Männern wie aus einem Backofen entgegen. Bount geriet sofort ins Schwitzen. Er winkte das Taxi herbei, das wenige Meter entfernt Stand. Der Mann hinter dem Steuer fuhr sofort an.
„Zum Flughafen“, sagte Bount, während er sich auf die Sitzpolster fallen ließ. Locklin war genauso geschafft von der Hitze. Sie würden beide aufatmen, wenn sie wieder im vergleichsweise kühlen New York waren.
Der Taxifahrer verstaute das Gepäck im Kofferraum. Dann setzte er sich wieder hinters Steuer und fuhr los. Bount lehnte sich in den weichen Sitzpolstern zurück und genoss die Fahrt. In weniger als einer halben Stunde würden er und Locklin am Flughafen sein. Dann konnte er wenigstens ein bisschen verschnaufen.
Die Fahrt verlief schweigsam. Bount zwang sich, wach zu bleiben und stellte erstaunt fest, dass das Taxi eine ganz andere Strecke fuhr, als er sie in Erinnerung hatte. Er schaute zum Fenster hinaus und merkte, dass der Wagen in nordwestlicher Richtung Las Vegas verließ. Aber der Flughafen lag doch im Osten der Stadt.
Plötzlich schoss ein schwarzer Sedan aus einer Seitenstraße hervor und schnitt dem Taxi den Weg ab. Der Fahrer trat sofort auf die Bremse. Reifen quietschten, und Bount und Locklin wurden unsanft hin- und hergeschüttelt.
In Bounts Hirn klingelte es Alarm. Sofort wollte er nach seiner Automatic greifen, denn er witterte eine Falle. Aber er wurde durch die abrupte Bremsung so hart nach vorne geschleudert, dass er für Sekundenbruchteile benommen war.
In der Zwischenzeit hatte der Taxifahrer eine Pistole gezogen. Grinsend nahm er seine Sonnenbrille ab. Ein eisiger Schrecken überkam Bount. Das war einer der Kerle, die Locklin im Hotel hatten ausrauben wollen. Er hatte ihn zu spät erkannt.
„Keine Bewegung, Mann!“, zischte er Reiniger zu. „Keiner rührt sich, sonst puste ich euch beiden ein Loch in den Bauch.“
Otis Locklin war kreidebleich. Er verkraftete die vielen Schocks kaum mehr.
Wütend sah Bount, wie aus dem schwarzen Sedan ein Mann angelaufen kam. Das war der zweite Schläger aus dem Hotel.
Und Bount konnte seine Waffe nicht ziehen. Der andere würde auf jeden Fall schneller sein. Wenn er jetzt den Helden spielte, nützte ihm das in dieser ausweglosen Situation ganz und gar nichts.
Die Tür auf Bounts Seite wurde aufgerissen, und der Detektiv wurde grob herausgezerrt. Geschickte Hände fischten ihm die Automatic aus der Jackentasche. Der Bullige kannte sich aus.
„Los, mitkommen! Beeil dich!“
Der Bullige drängte Bount vorwärts. Aus den Augenwinkeln bekam Bount noch mit, wie der zweite Mann Locklin aus dem Taxi zerrte. Er drängte ihn ebenfalls mit vorgehaltener Waffe zu dem anderen Wagen.
Die ganze Aktion dauerte nicht lange. Der Billige hielt Bount und Locklin in Schach. Sein Kumpan holte das Gepäck aus dem Taxi und klemmte sich hinters Steuer.
„So tun Sie doch was, Reiniger!“, rief der erschrockene Locklin, dem vor Angst der Schweiß ausgebrochen war. „Die bringen uns um!“
„Halt die Schnauze, Mann!“, fuhr ihn der hagere Gangster an. Dann schoss der Sedan los wie eine Rakete. Niemand hatte die Entführung bemerkt. In der Mittagshitze hielten sich nur wenige Menschen auf den Straßen auf und hier in diesem Außenbezirk gar niemand. Die beiden Gangster hatten im richtigen Augenblick zugeschlagen.
Bount kochte vor Wut. Sie hatten ihn ausgetrickst wie einen blutigen Anfänger.
„Locklin, du bist ein ausgesprochener Pechvogel!“, höhnte der Bullige und fuchtelte mit der Pistole vor der Nase des ängstlichen Buchhalters herum. „Jetzt bestimmen wir, wo’s langgeht. Du hast doch nicht etwa geglaubt, dass du uns so schnell loswirst?“
„Wallace, der ist wahrhaftig so naiv“, sagte sein Kumpan.
„Das seh’ ich ihm doch an der Nasenspitze an. Aber jetzt bekommt er die Quittung von uns. Und zwar endgültig!“ Er lachte schadenfroh.
Locklin schluckte. Seine Kehle war wie zugeschnürt.
„Bitte lassen Sie uns am Leben!“, flehte er die Männer an.
„Nehmen Sie die dreißigtausend Dollar, aber lassen Sie uns gehen. Wir werden nicht zur Polizei gehen, nicht wahr, Mr.
Reiniger?“
Bount fühlte die stechenden Blicke des Hageren auf sich gerichtet, und er wusste, dass die Gangster ihn richtig eingeschätzt hatten. Deswegen mussten er und Locklin aus dem Weg geräumt werden.
 
*
 
Las Vegas hatten sie hinter sich gelassen, als der Wagen die Hauptstraße verließ und in einen Seitenweg einbog, der nicht asphaltiert war. Nach wenigen Minuten entdeckte Bount in der Ferne einen weiteren Wagen, der sich als metallicblauer Buick entpuppte.
Die Fahrt verlief schweigend, und als der Sedan vor dem Buick zum Stehen kam, deuteten die Gangster Bount und Locklin wortlos an auszusteigen. Bount wartete ab und tat, was man ihm sagte. Er hoffte darauf, dass seine Chance noch kam.
Die Gangster dirigierten Bount und Locklin zu dem zweiten Wagen, wo diesem Moment ein Mann mit einem höhnischen Lächeln ausstieg. Er fixierte den Bulligen mit einem fordernden Blick. „Habt ihr das Geld, Wallace?“
„Selbstverständlich, Mr. Partell“, versicherte der Gangster. „Es ist im Kofferraum. Wir haben das ganze Gepäck mitgenommen.“
Der Mann namens Partell sagte gar nichts, sondern eilte zum Kofferraum des Sedans. Er öffnete die Haube und stöberte im Gepäck der beiden Entführten herum, bis er den Plastikbeutel gefunden hatte. In diesem Augenblick achtete einer seiner Bewacher nicht auf Bount. Das war seine Chance!
Seine Faust schoss nach vorne, aber der Bursche hatte damit gerechnet. Er machte einen raschen Satz zur Seite, und Bounts Schlag ging Ins Leere. Stattdessen bekam er einen Stoß, der ihn direkt in die Arme des Bulligen schleuderte.
Nun erhielt Bount einen schmerzhaften Schlag in die Nierengegend.
„Ich weiß, wer Sie sind, Reiniger!“, sagte nun der Mann, den der andere Partell genannt hatte. „Ich habe von dem Fall in den Nachrichten gehört. Irgendjemand hat auf Locklin geschossen. Wer das war, weiß ich nicht. Mit uns hat der nichts zu tun. Ich will nur die dreißigtausend Dollar wiederhaben, die Locklin in meinem Spielcasino gewonnen hat –
das ist alles.“
Locklin begriff. Partell konnte den großen Verlust nicht verschmerzen, deshalb hatte er die beiden Gangster beauftragt, Locklin den Gewinn wieder wegzunehmen, und weil es beim ersten Mal nicht geklappt hatte, setzte er jetzt andere Methoden ein.
„Was haben Sie vor, Partell?“, fragte Bount, der die Zusammenhänge ebenfalls begriff und Schlimmes ahnte. „Wollen Sie uns jetzt umbringen?“
„Ich bin dazu gezwungen“, erklärte Partell mit sachlicher Stimme und zuckte bedauernd die Schultern. „Es tut mir außerordentlich leid, dass Sie da mit hineingeraten sind, Reiniger. Ich habe nichts gegen Sie persönlich, nur gegen Ihren Freund Locklin. Ich habe viel Geld in mein Casino investiert. Dreißigtausend Dollar kann ich nicht so einfach vergessen. Und nun haben Sie mich beide gesehen. Ich kann nicht anders.“
„Sie glauben doch nicht, dass Ihr Plan klappt? Ich bin Privatdetektiv, falls Sie die Nachrichten nicht gehört haben.
Ich bin von der Staatsanwaltschaft von New York beauftragt worden, Locklin zurückzubringen. Er muss in einem Prozess eine wichtige Aussage machen. Die Polizei weiß, wo ich mich aufhalte. Wenn ich bis heute Abend nicht in New York bin, wird man uns suchen, darauf können Sie sich verlassen.“ Partell schien einen Augenblick lang zu überlegen, dann winkte er verächtlich ab.
„Ich kann nicht mehr zurück, Reiniger“, sagte er. „Ich lasse alles darauf ankommen. Niemand wird Sie oder Locklin finden. Sie werden wie vom Erdboden verschwunden sein.“ Er wandte sich an Hanson und Wallace. „Ihr beide wisst, was ihr zu tun habt. Macht es richtig, verstanden?“ Der bullige Wallace nickte. „Geht klar, Mr. Partell. Sie können sicher sein, dass Sie Reiniger und Locklin nie mehr wiedersehen. Die Geier werden sich mit ihnen beschäftigen.“ Bount versuchte es noch einmal. Während Wallace mit seinem Boss redete, war er für einen winzigen Moment abgelenkt.
Hanson hatte die Waffe ebenfalls gesenkt. Bount musste es schaffen, die Waffe des Bulligen in Sekundenschnelle an sich zu bringen.
Er wirbelte herum und riss die Hand nach oben, doch der Bullige reagierte trotz seiner Körperfülle blitzschnell. Er ahnte Bounts Angriff und wich zurück. Gleichzeitig schoss seine Faust vor. Bount erhielt einen Schlag gegen das Kinn, der ihn Sterne sehen ließ.
Der Gangster nutzte Bounts Schwäche. Er versetzte Bount einen Hieb, der ihn endgültig zu Boden gehen ließ. Aus weiter Ferne hörte er Otis Locklins Schrei. Dann tanzten bunte Kreise vor seinen Augen. Sekunden später fiel er in den tiefen, endlosen Schacht der Bewusstlosigkeit.
 
*
 
Der Highway 115 endete hundert Meilen von Las Vegas entfernt mitten in der glühenden und trostlosen Wüste von Nevada. Hanson und Wallace hatten Bount und Locklin gefesselt und geknebelt und waren dann sofort losgefahren. In der brütenden Mittagshitze lief den beiden Gangstern der Schweiß übers Gesicht. Aber sie mussten Partells Befehle ausführen.
Der schwarze Sedan schoss über eine Sandpiste hinweg.
Reiniger lag bewusstlos auf dem Rücksitz. Locklin hatten sie die Augen zugebunden. Er sollte nicht sehen, wohin man ihn brachte.
Nach einer endlosen Fahrt stoppte Wallace den Wagen. Hanson stieg aus, öffnete die hintere Tür und zerrte Locklin heraus.
Der Gefesselte stöhnte leise. Er konnte sich nicht wehren.
Wallace kümmerte sich um Bount. Er hievte ihn aus dem Wagen und trug ihn hinüber zu einer Mulde. Wie einen Sack ließ er ihn dort zu Boden fallen.
„So, hier ist Endstation für dich, Locklin!“ Hanson lachte höhnisch, als er den Gefesselten von seiner Augenbinde befreite. „Die Sonne wird den Rest besorgen. Und die kennt keine Gnade ...“
Er amüsierte sich königlich über das namenlose Entsetzen, das Locklin befallen hatte, als er blinzelnd seine Umgebung wahrnahm.
Sie hatten ihn und Bount mitten in der Wüste ausgesetzt.
Vereinzelt sah Locklin vertrocknete Kakteen. Über ihm wölbte sich der stahlblaue Himmel, von dem die Sonne ihre grellen Strahlen hinunterschickte und die Hitze zur Qual werden ließ.
Locklin wurde die Kehle eng. Er hatte höllische Angst, auf diese Weise zu sterben – langsam und ohne Wasser.
„Bitte!“, flehte er. „Ihr könnt das doch nicht tun. Seid ihr denn keine Menschen? Ich ...“ Hanson machte kurzen Prozess mit dem bettelnden Mann. Er näherte sich ihm von hinten und schlug ihn nieder. Locklin fiel wie ein nasser Sack in den Wüstensand und blieb dort regungslos liegen.
„Sein Gejammer ging mir auf die Nerven“, sagte er zu seinem Kumpan, der grinste. „Das ist ein Waschlappen, sonst nichts.
Komm, Wallace! Sehen wir zu, dass wir von hier wegkommen.“ Der Bullige nickte und warf einen kurzen Blick hinüber, wo Bount Reiniger immer noch besinnungslos lag. Dann kniff er die Augen zusammen und spähte zum Himmel empor. Die Sonne war immer noch heiß und grausam. Der Abend kam erst in einigen Stunden und bis dahin waren die beiden Menschen dieser Sonne hilflos ausgeliefert. Weit und breit gab es keinen Schutz vor der qualvollen Hitze.
Wallace mochte jetzt nicht in der Haut von Locklin und Reiniger stecken. Partell hatte für beide einen besonders harten Abgang gewählt. „Gehen wir!“ sagte er knapp. Hanson und Wallace gingen zurück zu dem schwarzen Sedan und stiegen ein. Augenblicke später startete Wallace den Wagen und fuhr los. Die Räder drehten sich zunächst im Sand, fanden dann aber doch festen Untergrund. Gelber, feinkörniger Sand wirbelte unter den Reifen hoch, als sich der Wagen entfernte und schließlich am Horizont verschwand. Zurück blieben zwei Männer in einer bedrohlichen Situation.
 
*
 
Bounts Kopf glühte innerlich. Zudem durchfuhr ihn ein stechender Schmerz, als er allmählich wieder zu sich kam. Er versuchte, die Augen zu öffnen. Die Haut in seinem Gesicht brannte wie das schlimmste Höllenfeuer. Er bemühte sich, seine Arme und Beine zu bewegen, aber dann spürte er die Fesseln.
Er öffnete die Augen und schloss sie gleich wieder, als die grelle Sonne mit tausend Nadeln in seine Pupillen stach und ihn peinigte. Reiniger drehte sich zur Seite. Diesmal schaffte er es, die Augen aufzuhalten, obwohl sein Kopf von dem Schlag des Gangsters immer noch schmerzte.
Er registrierte, dass er in einer Mulde lag und nicht viel von seiner Umgebung erkennen konnte. Mühsam versuchte er auf die Beine zu kommen, aber sie gaben noch immer nach.
Der heiße Wind strich schmerzend über sein Gesicht. Bount glaubte, kurz vor einem Hitzschlag zu stehen. Wenn er nicht bald etwas unternahm, dann würde die grausame Sonne ihr Werk bald vollenden.
Bount besaß einen eisernen Überlebenswillen. So schnell wollte er nicht aufgeben. Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihm, aus der Mulde zu kriechen. Er brauchte unendlich lange dazu, und er musste erschöpft Luft holen, als er es geschafft hatte.
Dann sah er die stöhnende Gestalt wenige Yards vor sich.
Otis Locklin war also noch am Leben.
„He, Locklin!“ Bounts Stimme klang wie ein rostiges Reibeisen. Sein Hals war rau und heiser. Jedes Wort tat ihm in der Kehle weh.
„Locklin, hören Sie mich?“
Diesmal reagierte der Angesprochene. Wie in Zeitlupe wälzte er sich auf den Bauch und drehte den Kopf, soweit es seine Fesseln zuließen. Er erkannte Reiniger, der im Sand kniete und ihn anblickte.
„Kommen Sie rüber zu mir, Locklin!“, krächzte Bount. Das pelzige Gefühl in seiner Mundhöhle machte ihn fast wahnsinnig.
Locklin begriff und wälzte sich auf Händen und Knien zu ihm herüber. Als er bei ihm angelangt war, fehlte ihm die Kraft zum Sprechen. Doch sein Blick sprach Bände.
„Herumdrehen!“, sagte Bount. „Wir müssen uns befreien, sonst gehen wir drauf. Versuchen Sie, meine Fesseln durchzubeißen.“
Locklin hatte schon fast mit seinem Leben abgeschlossen, doch Bount musste ihm Mut machen, damit Locklin begriff, dass noch nicht alles verloren war.
Bount legte sich auf den Bauch und drehte die auf den Rücken gefesselten Hände so hoch, wie er nur konnte.
Augenblicke später fühlte er Locklins Zähne an den Stricken, Der Mann stöhnte wie ein zu Tode verwundetes Tier, aber Bount trieb ihn immer wieder an.
„Weiter, Locklin!“, rief Bount, als er spürte, dass seine Handfesseln ein wenig nachgaben. „Sie haben es gleich geschafft!“
Sekunden später knirschten die Stricke, und Bounts Arme waren frei. Mit einem prickelnden Schmerz schoss das angestaute Blut wieder in die Glieder zurück, während Locklin erschöpft nach Atem rang. Er hatte sich völlig verausgabt.
Bount löste nun seine Fußfesseln und befreite dann Locklin von den Stricken. Nach wenigen Minuten waren beide frei.
„Wir brauchen einen Unterschlupf, bis es dunkel wird“, sagte Bount zu dem total verzweifelten Locklin. „Sonst brennt uns die Sonne noch das Gehirn aus.“
„Wo wollen Sie den finden, Reiniger?“, fragte Locklin hoffnungslos. Mit leerem Blick schaute er durch Bount hindurch. „Wir werden hier krepieren, das ist alles ...“
„Gar nichts werden wir!“, unterbrach ihn Bount abrupt, der sich natürlich nicht mit diesem Schicksal abfand. Er hatte sich schon in ähnlich ausweglosen Situationen befunden – und immer hatte es doch noch eine Möglichkeit gegeben, wenn andere schon längst aufgegeben hatten.
Bount halt Locklin aufzustehen. Der Mann fühlte sich ausgelaugt, dabei stand ihnen das Schlimmste noch bevor.
Reiniger blinzelte gegen die Sonne und schaute sich um. Der gelbe Sand der Wüste erstreckte sich endlos. Drüben im Westen zeichneten sich winzig klein einige Kakteenfelder ab. Sie waren ungefähr eine Meile entfernt. Dorthin musste Bount mit Locklin gehen. Die Kakteen boten ihnen wenigstens etwas Schutz vor der fürchterlichen Hitze, die um diese Zeit am Schlimmsten war.
Bleischwer schienen Bounts Füße, als er sich in Bewegung setzte und auf die Kakteen zuhielt. Hinter sich hörte er Locklin durch den Sand schlurfen.
Bount wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er den Kopf hob und nach vorne spähte. Die Kakteen zeichneten sich greifbar nahe vor ihm ab. Nur noch wenige Schritte, dann hatten sie beide es hinter sich. Bount holte die letzten Reserven aus seinem Körper. Er stolperte förmlich vorwärts, denn er wollte den sengenden Strahlen der heißen Sonne so schnell wie möglich entkommen.
Es waren zehn Ocotillo-Kakteen, die dicht gedrängt beieinander standen. Die stachligen Finger bildeten ein provisorisches Dach, das ein wenig das grelle Licht dämpfte.
Bount sah sich um und entdeckte zusätzlich eine Mulde, wo vor Hunderten von Jahren vielleicht ein kleiner Fluss sein Bett gegraben hatte. Dort fanden Bount und Locklin Schutz vor der Sonne. Es war zwar nicht ausreichend, aber die wenigen Stunden bis Sonnenuntergang mussten sie so aushalten.
Bount ließ sich erschöpft in den heißen Sand fallen. Er ignorierte das Durstgefühl in seiner Kehle. Er wollte nur noch schlafen, denn die Erschöpfung forderte jetzt ihren Tribut.
 
*
 
Les Partell blickte vom Schreibtisch hoch, als Hanson und Wallace sein Büro betraten. Achtlos legte er die Illustrierte beiseite.
„Und?“, fragte er. „Hat alles geklappt?“ Wallace nickte. „Locklin und Reiniger stecken tief in der Wüste. Wir haben sie gefesselt, wie Sie es uns befohlen haben, Mr. Partell. Selbst wenn sie es schaffen sollten, sich gegenseitig zu befreien – die Sonne ist stärker und wird sie fertigmachen.“
„Die brauchen drei Tage, um aus der schlimmsten Hitze zu entkommen!“, ergänzte Hanson. „Und drei Tage ohne Wasser hält in dieser Hölle kein Mensch aus. Die kennen die Himmelsrichtung nicht, Mr. Partell. Ein Fressen für die Geier
– das ist es, was übrigbleibt.“
„Bestens“, antwortete der Besitzer des Palomino Palace. Er griff in ein Fach des Schreibtisches und zog zwei Dollarbündel heraus. Er warf sie Hanson und Wallace zu, die das Geld geschickt auffingen.
„Das ist eure Prämie für gute Arbeit“, erklärte er. „Und jetzt lasst mich allein. Ich habe noch zu tun.“
„Was ist mit dieser Linda Johnson?“, erkundigte sich der bullige Wallace. „Ob sie was ahnt?“
„Ich glaube nicht“, sagte Partell. „Aber ihr könnt sie ja mal ein wenig beobachten und mir dann Bericht erstatten. Und jetzt geht!“
Die beiden Gangster gehorchten und verließen Partells Büro.
Der Spielcasinobesitzer verschwendete keinen einzigen Gedanken mehr an Locklin und Reiniger. Für ihn zählten nur die dreißigtausend Dollar, die er wieder in seinem Besitz hatte und die er unbedingt brauchte, um den Betrieb aufrechtzuerhalten. Wahrscheinlich war es besser, wenn er auch die Roulettetische ein wenig manipulieren ließ. An den Tischen, wo Poker und Black Jack gespielt wurde, hatten die Bankhalter ohnehin Anweisungen, dem Glück ein wenig nachzuhelfen. Hätte er dies auch bei den anderen Spieltischen rechtzeitig veranlasst, wäre die Sache mit Locklin nie passiert.
 
*
 
Bleierner Schlaf hielt Bount fest umfangen. Erst die Kälte der Nacht ließ ihn wieder zu sich kommen. Erschöpft schlug er die Augen auf. Er brauchte einige Sekunden, um sich zu erinnern, was vorgefallen war.
Er hörte die schnarchenden Atemzüge Locklins neben sich.
Der hagere Mann schien am Ende seiner Kräfte zu sein, und doch mussten sie weiter. Nur in der Nacht konnten sie vorwärts kommen, denn tagsüber war die Hitze nicht auszuhalten. Und sie mussten Wasser finden. Bald, sonst war alles zu spät.
Bount stieß den schlafenden Locklin mit dem Ellenbogen an.
Abrupt brach das Schnarchen ab. Wie von einer Tarantel gestochen fuhr Locklin hoch und blickte Bount aus weit aufgerissenen Augen an.
„Wir müssen weiter, Locklin“, sagte Bount. „Die Nacht ist die beste Zeit dafür.“
„Ich habe Durst“, stöhnte Locklin mit einer Stimme, die ihm selbst fremd vorkam. „Ich brauche was zu trinken, sonst drehe ich durch ...“
„Spielen Sie nicht verrückt, Locklin“, warnte ihn Bount, der wusste, dass Panik ihren Tod bedeutete. „Durchhalten heißt die Devise.“
Er schaute zu den Kakteen, und ihm schoss ein jäher Gedanke durch den Kopf. Manche Kakteen speicherten in ihrem Inneren eine bittere Flüssigkeit. Das hatte er irgendwo mal gelesen.
Jetzt würde sich zeigen müssen, ob es sich auch bei diesen Kakteen so verhielt.
Bount bückte sich und griff nach einem Stein mit einer spitzen Kante. Er prüfte ihn und stellte fest, dass er für sein Vorhaben gerade richtig war. Schweigend erhob er sich und ging zu einem Kaktus.
Die scharfe Kante des Steins brach ein großes Stück aus dem stacheligen Gewächs heraus, und Bount sah das Mark des Kaktus, das tatsächlich schwach tropfte.
Seine Bedenken schwanden rasch, als er das herausgehauene Stück an den Mund führte. Die Flüssigkeit schmeckte bitter wie Galle, aber es war immer noch besser als gar nichts. Der Kakteensaft rann klebrig seine Kehle hinunter und stillte den schlimmsten Durst. Locklin sah erstaunt zu, was Bount tat.
„Kommen Sie her und probieren Sie was von dem Zeug“, forderte ihn Bount auf. „Wasser haben wir keins, also muss es das hier tun.“
Er haute einen weiteren Brocken aus dem Kaktus heraus und reichte ihn Locklin. Der schmächtige Mann sog gierig daran, bis er seinen gröbsten Durst gestillt hatte.
„In welche Richtung sollen wir gehen?“, fragte Locklin, während er sich mit dem scharfen Stein bewaffnete und auf den Kaktus einzuhacken begann. „Ich habe keine Ahnung, wo wir uns befinden. Die Wüste sieht doch überall gleich aus. Woher wollen Sie die richtige Richtung wissen?“
„Weiß ich auch nicht“, entgegnete der Detektiv. „Aber ich will nicht hier hocken bleiben und auf ein Wunder hoffen. Ich schlage vor, wir versuchen die Bergkette da hinten am Horizont zu erreichen. Irgendwo müssen wir doch auf einen Highway stoßen. Nevada ist doch nicht ganz menschenleer, oder?“
„Sie haben recht, Reiniger“, sagte Locklin, der vier Kaktusstücke herausgeschnitten hatte und sie jetzt in seine Jacke wickelte. „Also gehen wir, und ich bete, dass Sie mit Ihrer Vermutung Recht haben.“
Bount erwiderte nichts und marschierte los. Die durchdringende Kälte der Nacht, die in seinen Knochen gesteckt hatte, ließ allmählich nach, während er sich bewegte. Locklin und er verließen das Kakteenfeld und zwangen sich, nicht ans Aufgeben zu denken.
Die Berge schienen unendlich weit entfernt zu sein. Als sie die halbe Strecke hinter sich gebracht hatten, zeichnete sich am Horizont das erste Morgenrot ab. Die höllische Hitze der Wüste kündigte sich an. Grausam und unerbittlich.
 
*
 
Toby Rogers blickte auf die große Anzeigetafel hoch über ihm. Soeben war die Maschine aus Las Vegas gelandet. Der Captain der Mordkommission Manhattan C II atmete erleichtert auf. Seit fast einer Stunde harrte er ungeduldig am La Guardia Airport aus.
Nachdem er sich mit Attorney Brown abgesprochen und dieser ihm eine Eskorte von zehn bewaffneten Beamten zugestanden hatte, war Toby sofort aufgebrochen. Die Polizisten in Zivil hatte er an verschiedene Stellen der Ankunftshalle postiert.
Keiner würde merken, dass sie nur auf sein Kommando warteten, um einzugreifen.
„Endlich ist die Aufregung vorbei“, bemerkte Staatsanwalt Moore, der es sich nicht hatte nehmen lassen, Toby persönlich zum Flughafen zu begleiten. Der Captain war aus dem Staunen nicht mehr herausgekommen, als er von Moore aufgeklärt worden war. Typisch Bount Reiniger, dachte Toby im Stillen. Aber diesmal hatte er sich in eine ziemlich heiße Sache eingekauft. Schließlich ging es um einen der größten Syndikatsbosse von New York.
„Sie sollten sich nicht zu früh freuen, Mr. Moore“, erwiderte Toby. „Noch ist Ihr einziger Zeuge nicht in Sicherheit. Bedenken Sie, dass in letzter Zeit auf den internationalen Flughäfen eine Menge geschehen ist. Ich bin erst beruhigt, wenn Bount seinen Zeugen sicher abgeliefert hat.“
Staatsanwalt Moore wurde daraufhin sehr nachdenklich.
Natürlich hafte der Captain recht. Gerade im vergangenen Jahr waren auf vielen Flughäfen kriminelle Delikte begangen worden. Von Flugzeugentführungen bis hin zu Bombenlegungen.
Captain Rogers spähte hinüber zum Tor, wo nun wenige Augenblicke nach der Landung die ersten Passagiere auftauchten und sich dann auf den Weg zur Gepäckausgabe machten. Bis jetzt konnte er Bount nicht entdecken, aber wahrscheinlich ließ sich der Freund Zeit.
Als der letzte Passagier das Gate verlassen hatte und Bount immer noch nicht aufgetaucht war, wurde Toby allmählich unruhig.
„Was ist mit Reiniger?“, fragte der Staatsanwalt. „Wo bleibt er denn nur?“
Toby hielt es an seinem Platz nicht mehr aus. Er ging hinüber zum Gate und zeigte dem diensthabenden Beamten seinen Ausweis. Daraufhin durfte er die Kontrolle passieren. Rogers ließ seine Blicke über die dahinter liegende Ankunftshalle schweifen, doch wie es aussah, hatten alle Passagiere die Maschine verlassen.
Ein ungutes Gefühl überfiel Toby. In Windeseile verließ er das Gate und eilte zu einem der Schalter. Er bat die Bodenstewardess, im Computer nachzusehen, ob zwei Männer namens Bount Reiniger und Otis Locklin unter den angekommenen Fluggästen waren.
„Tut mir leid, Sir“, erwiderte die freundliche Angestellte lächelnd. „Die beiden stehen nicht auf der Liste, Captain.“ Toby zuckte unwillkürlich zusammen. Das flaue Gefühl in der Magengegend, das ihn schon seit mehr als einer Stunde plagte, kam nicht von ungefähr. Bount war nicht angekommen, obwohl er Toby am Telefon ausdrücklich gesagt hatte, dass er mit der Abendmaschine nach New York käme. Irgendetwas musste schief gelaufen sein!
Staatsanwalt Moore bemerkte sofort Tobys sorgenvolle Miene, als der Captain auf ihn zukam.
„Keine Spur von Bount Reiniger und Locklin!“, stieß Toby aufgeregt hervor. „Ich verstehe das nicht.“
„Vielleicht hat es in Las Vegas eine Verzögerung gegeben“, warf der Staatsanwalt ein. „Mit so was muss man rechnen, Captain.“
„Nicht bei Bount Reiniger“, antwortete Toby. Er kannte seinen Freund zu gut. „Mr. Moore, wir können damit rechnen, dass Bount jemandem ins Spiel gepfuscht hat. Mein Gott, Attorney Brown wird mir die Hölle heißmachen, wenn er davon erfährt.“
Er warf einen kurzen Blick hinüber zu einem der Beamten und winkte ihn zu sich. Der Mann kam auf Toby zu.
„Sie können die Aktion abblasen, Hunter“, sagte er zu dem Polizisten. „Wir fahren zurück zum Hauptquartier.“ Mit gemischten Gefühlen wandte er sich ab. Warum in aller Welt hatte Bount ihm keine genauen Andeutungen am Telefon gemacht? So hätte Toby jetzt mehr gewusst. Aber da er keine Ahnung hatte, in welches gefährliche Spiel Bount sich eingelassen hatte, hieß es abwarten. Ein Gedanke, der Toby Rogers überhaupt nicht behagte. Denn er ahnte, dass Bount in einer ganz schlimmen Klemme steckte.
 
*
 
Bounts Füße gehorchten ihm nicht mehr. Er hatte kaum mehr die Kraft, sich weiterzuschleppen, dann endlich erreichten er und Locklin im Morgengrauen die Felsenwildnis. Während sich in der Ferne das rötliche Licht der aufgehenden Sonne abzeichnete, kämpfte Locklin um Luft. Der Mann war nur noch ein Schatten seiner selbst und mit seinen Kräften am Ende.
Die Kaktusstücke waren fast verbraucht, denn der ausgelaugte Körper forderte sein Recht. Die brütende Sonne entzog den Körpern der beiden Männer die lebensrettende Flüssigkeit. Bount und Locklin sogen den letzten Rest der bitteren Brühe gierig in sich hinein.
Der Detektiv wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er und Locklin endlich die Felsen erreichten. Keiner von ihnen konnte sagen, was sich auf der anderen Seite befand.
Nur die Hoffnung auf Wasser trieb sie weiter. Bount mochte nicht daran denken, wie es ihnen erging, wenn sie nicht bald auf Wasser stießen. Mehr als einen Tag ohne die lebensrettende Flüssigkeit hielten sie in der bevorstehenden Gluthölle nicht aus. Kein Wasser, das bedeutete den Tod.
Bount hielt inne und drehte sich um. Locklins Gesicht war von Erschöpfung gezeichnet. Er sah aus, als wenn er jeden Augenblick zusammenklappen würde.
„Wir müssen da hoch!“, sagte Bount leise und deutete auf den steinigen Pfad, der zur höchsten Stelle der Hügelkette hinaufführte. „Drüben auf der anderen Seite muss es Wasser geben, Locklin.“
Der schmächtige Mann nickte stumm. Er hatte kaum noch Kraft zu antworten. Bount schritt voran. Unterdessen war die erste aufkommende Wärme zu spüren, die nach der nächtlichen Kälte wohltat. Doch es lag nur kurze Zeit zwischen angenehmer Wärme und brütender Hitze. Schon bald würde ihnen die mörderische Sonne das Leben zur Qual machen.
Locklin bemühte sich, Schritt zu halten. Seine Augen richteten sich auf den steilen Pfad, der hinauf in die Hügel führte und der ihm endlos lang erschien. Für einen Augenblick achtete er nicht auf den Boden unter seinen Füßen. Sein linkes Bein knickte ein, und Locklin stürzte zu Boden. Eine kleine Spalte im ausgetrockneten Boden hatte ihn taumeln lassen.
Er stöhnte, als er sich wieder aufraffen wollte. Dann spürte er den stechenden Schmerz in seinem Knöchel, der ihm das Wasser in die Augen trieb.
Bount drehte sich um, als er Locklins Stöhnen hörte.
„Was ist?“, fragte er.
„Verdammt, ich glaube, ich habe mir den Knöchel verstaucht.“
„Lassen Sie mal sehen!“ Bount beugte sich zu ihm herunter und sah sich den Fuß an. Am Knöchel war eine blau unterlaufene Stelle zu sehen, die rasch anschwoll. Als Bount den Fuß vorsichtig berührte, stöhnte Locklin auf.
„Sieht nicht gut aus“, stellte Bount fest und erkannte sofort die aufkommende Panik in Locklin. „Sie müssen sich auf mich stützen. Kommen Sie, ich helfe Ihnen hoch. Sie dürfen nicht aufgeben, Locklin.“
Mit vereinten Kräften schafften sie es. Locklin stützte sich auf Reiniger Schulter, während er das linke Bein nachzog. Es war eine Tortur für ihn, aber er wollte weiter.
Er fürchtete nichts mehr als den langsamen Tod in der gnadenlosen Wüste.
Bount brach der Schweiß aus, als er die zusätzliche Last verspürte. So etwas konnte auch nur Locklin passieren. Jetzt waren ihre Chancen noch geringer, denn mit diesem Knöchel schaffte es Locklin keine Meile weit. Bount hütete sich jedoch, das dem Mann zu sagen.
Sie brauchten fast zwei Stunden, um die Spitze der Hügelkette zu erreichen. Vor ihren Augen erstreckte sich ein weites, menschenleeres Land, das von einer weiteren Bergkette am fernen Horizont eingegrenzt wurde.
Locklin schloss entsetzt die Augen, als ihm klar wurde, dass sie auch hier kein Wasser finden würden. Alles ringsherum war ausgetrocknet und öde. Eine menschenfeindliche Welt.
„Hier muss es doch irgendwo eine Straße geben“, versuchte Bount den verzweifelten Mann zu trösten. „Wir sind doch nicht am Ende der Welt. Locklin, wir dürfen uns nicht ausruhen. Die Sonne ...“ Er deutete zum Himmel, wo der glühende Sonnenball sichtbar geworden war.
„Ich kam nicht mehr, Reiniger“, stöhnte Locklin und ließ sich erschöpft zu Boden fallen. „Mit mir ist es aus. Ich gehe keinen Schritt weiter. Es hat ja doch keinen Zweck. Wir werden sterben.“
„Reden Sie kein dummes Zeug, Mann!“, wies Bount ihn zurecht. „So schnell gebe ich nicht auf. Da drüben die Bergkette muss zum Highway 95 führen. Irgendjemand wird uns finden.“
„Wie denn?“, fragte Locklin. „Vor uns ist nichts als Wüste.
Und nur der Teufel weiß, wie tief uns die Schläger von Partell in der Wüste ausgesetzt haben. Vielleicht haben wir uns noch tiefer verirrt. Sehen Sie es doch ein, Reiniger! Es hat keinen Sinn mehr, weiterzugehen. Wir kommen hier nie mehr heraus ...“
Bount dachte nach. Locklin konnte nicht weitergehen. Nicht mit dem verstauchten Knöchel. Was blieb also anderes übrig, als sich allein weiter durchzuschlagen und so schnell wie möglich Hilfe zu holen?
„Ich gehe allein weiter“, entschied Bount. „Sie können mit dem verstauchten Knöchel nicht mehr marschieren, Locklin.“ Er blickte sich in der zerklüfteten Felsenlandschaft um, bis er eine Gesteinsformation entdeckt hatte, die etwas Schutz vor der glühenden Sonne bot. „Gehen Sie dort hinüber und warten Sie, bis ich wiederkomme. Ich verspreche Ihnen, dass ich Hilfe holen werde. Ich lasse Sie nicht im Stich, denken Sie daran.“
Locklin nickte. Wenn er nicht so ausgelaugt gewesen wäre, hätte er sicherlich anders reagiert. Er humpelte hinüber zu den überhängenden Felsen und ließ sich dort ächzend zu Boden fallen.
Bount wandte sich ab und marschierte weiter. Er wusste, dass er nicht viel Zeit hatte. Wenn er bis zum Abend die Ebene nicht durchquert und drüben auf der anderen Seite nicht irgendwo auf Menschen stieß, dann war alles aus und vorbei.
Locklin würde vor Schwäche sterben, und ihm selbst würde die Sonne den Rest geben. Eine winzige Chance gab es, aber das war auch alles.
Mit gemischten Gefühlen stapfte Bount den Hügel hinunter.
Seine Augen richteten sich auf die weit entfernt liegende Bergkette, während ihm der salzige Schweiß in die Augen lief.
 
*
 
Toby Rogers war ein Mann, der so schnell nicht aufgab.
Nachdem er ohne Erfolg vom La Guardia Airport in sein Büro zurückgekehrt war, hängte er sich an die Strippe und telefonierte mit June. Doch Bounts Sekretärin konnte ihm auch nichts Näheres über den Aufenthalt ihres Chefs mitteilen.
Toby überlegte. Wenn Bount sich in Las Vegas aufhielt, dann musste er doch irgendwo aufzutreiben sein. Kurzentschlossen griff er zum Hörer und ließ sich von der Telefonzentrale eine Verbindung mit der Polizeibehörde von Las Vegas herstellen.
Fünf Minuten später trug Toby den Kollegen von Las Vegas seine Bitte vor und wurde daraufhin mit einem Lieutenant Markham verbunden.
„Hier spricht Captain Toby Rogers, Mordkommission Manhattan C II. Lieutenant, ich suche einen gewissen Bount Reiniger. Er müsste sich zurzeit in Las Vegas aufhalten. Ich habe den dringenden Verdacht, dass da etwas passiert ist.“ In kurzen Worten schilderte er dem Lieutenant, weshalb Bount nach Las Vegas geflogen war, und was es mit Otis Locklin auf sich hatte.
Für einen Moment herrschte am anderen Ende der Leitung.
Stille, dann meldete sich der Lieutenant wieder zu Wort.
„Das hätte ich eher wissen müssen“, sagte der überraschte Beamte. „Ihr Freund Reiniger hat für einen schönen Wirbel gesorgt, das kann ich Ihnen sagen!“ Er teilte Toby mit, was vor dem International Hotel stattgefunden hatte. „Wer der Kerl ist, der auf Reiniger Freund geschossen hat, wissen wir bis heute noch nicht. Kurios ist, dass er das Zimmer gegenüber von Locklin hatte ...“
„Schicken Sie uns doch ein Foto des Toten“, schlug Toby vor. „Vielleicht können wir Ihnen weiterhelfen.“
„Okay“, erwiderte Markham. „In der nächsten halben Stunde haben Sie das Foto per E-Mail. In der Zwischenzeit höre ich mich weiter um.“
Toby bedankte sich für die Hilfsbereitschaft des Lieutenants und legte auf. Im Stillen verfluchte er Bount, weil er ihm nicht mehr gesagt hatte. Aber das war mal wieder einer von Bounts berüchtigten Alleingängen.
Schließlich flatterte das Bild des unbekannten Toten auf Tobys Tisch. Der Captain beauftragte sofort einen seiner Leute, das Foto in die Erkennungsabteilung zu bringen.
Tobys Truppe war auf Zack. Die Spezialisten brauchten nicht lange, um den Toten auf dem Foto zu identifizieren. Es handelte sich um einen Mann namens Delbert Kane, der in einschlägigen Kreisen als Killer einen gefürchteten Ruf hatte. Der Mann, der ihm die Akte über den Toten brachte, wies Toby darauf hin, dass Kane für Robertsons Syndikat gearbeitet haben könnte.
Jetzt kam endlich Licht ins Dunkel. Das Syndikat hatte Locklin einen Killer hinterher gejagt. Der Teufel mochte wissen, wie es der Mann geschafft hatte, den flüchtigen Buchhalter zu finden. Wahrscheinlich hatte Bount im letzten Augenblick eingegriffen und den Mordanschlag verhindert.
Toby telefonierte noch einmal mit Markham und teilte ihm das Ergebnis der Untersuchung mit. Auch Markham war in der Zwischenzeit nicht untätig gewesen. Seine Leute hatten von dem Portier des Hotels Gage erfahren, dass Reiniger und Locklin mit dem Taxi zum Flughafen gefahren waren. Aber dort waren sie nie angekommen.
„Ich habe schon eine Suchaktion angekurbelt“, versuchte Markham Toby zu beruhigen. „Wir werden unser Bestes tun, Captain Rogers. Ich verspreche Ihnen, dass der ganze Apparat auf Hochtouren läuft. Ich rufe Sie an, sobald ich wieder Neuigkeiten für Sie habe.“
Tobys Unruhe war noch lange nicht verflogen, als das Gespräch beendet war. Staatsanwalt Moore und das FBI mussten verständigt werden, welche Macht das Syndikat trotz Robertsons Inhaftierung noch besaß. Moore würde Bauklötze staunen, wenn er das hörte.
 
*
 
Die Sonne brannte auf Bounts Rücken. Er taumelte vorwärts, jeder Schritt eine einzige Qual. Und die fernen Berge kamen und kamen nicht näher. Es war zum Verzweifeln.
Irgendwo hinter ihm wartete Locklin darauf, dass Hilfe eintraf. Aber die Sonne war hart und unerbittlich. Bount kniff die Augen zusammen, als er sich weiterschleppte. Der Schweiß lief ihm in die Augen, aber er war zu müde, ihn wegzuwischen.
Bount wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er in der Ferne ein silbernes Band schimmern sah. War es ein Spuk, den ihm seine Augen vorgaukelten, oder war das tatsächlich der ersehnte Highway 95?
Reiniger wollte schneller gehen, doch dazu war er zu schwach. Die Erschöpfung und die Hitze der letzten Stunden forderten ihren Tribut.
Schwindelgefühle überfielen Bount, als er plötzlich zu taumeln begann. Nein!, schrie eine Stimme in ihm. Nicht jetzt, da die Rettung so nahe ist.
Er mobilisierte alle Kraftreserven, um weiterzumarschieren, aber die Wüste von Nevada war stärker als er. Zuerst knickte das linke Bein unter ihm ein. Dann geriet Bount ins Stolpern.
Augenblicke später fiel er erschöpft in den heißen Sand.
Grenzenlose Wut überkam ihn wegen seiner Hilflosigkeit. Dort drüben führte der Highway vorbei, und er lag hier: fertig, total am Ende.
Tut mir Leid, Locklin, alter Junge, schoss es Bount durch den Kopf. Ich habe es versucht, aber ... Mehr konnte er nicht denken, denn er verlor das Bewusstsein.
 
*
 
Rod Warriner warf einen kurzen Blick auf die gelbbraune Wüstenlandschaft tief unter ihm. Alles sah einsam und öde aus.
Der Hubschrauberpilot der US Army checkte noch einmal seine Instrumente, bevor er sein Funkgerät einschaltete. Sein Freund Dean Taylor war ebenfalls auf einem Routineflug unterwegs und musste sich wahrscheinlich ganz in der Nähe aufhalten.
„Eagle eins an Eagle zwei!“, rief er über Funk. „Dean, Amigo! Wo steckst du?“
Für einen Augenblick herrschte Stille im Äther, dann meldete sich der Freund.
„Eagle zwei hier“, war Taylors Stimme zu hören. „Ich bin im Planquadrat 24. Habe den Rundflug schon abgeschlossen. Wie lange brauchst du noch?“
„Ich stecke noch im Planquadrat 26“, gab Warriner zurück.
„In ungefähr fünf Minuten habe ich den Wendepunkt erreicht. Bin dann auch fertig zum Rückflug.“
„Junge, wir beide sind viel zu früh dran“, funkte Taylor zurück. „Die auf der Basis erwarten uns erst in einer Stunde.
Sag mal, was hältst du davon, wenn wir mal eine kleine Pause einlegen? Die haben wir uns doch verdient ...“
„Recht hast du“, meinte Warriner. „Major Thornton bekommt uns noch früh genug zu sehen. Dean, ich schlage vor, dass du Kurs auf die Hügelkette am Highway nimmst. Da oben gibt es ein Felsplateau. Das ist groß genug für unsere beiden Hubschrauber. Wir gehen da runter, für ‘ne Zigarettenlänge, okay?“
„Roger“, gab Taylor zurück. „Ich bin gleich da. Over.“ Warriner konzentrierte sich auf den Kurs. Die Hügelkette lag westlich von seiner augenblicklichen Position. Sekunden später tauchte sie am Horizont auf.
Der erfahrene Pilot ging tiefer. Jeden Moment musste er das Felsplateau entdecken. Er sehnte sich förmlich nach einer kleinen Ruhepause.
Die Routineflüge am Rande des Armeegebietes waren sehr anstrengend. Major Thornton von der Basis bestand darauf, dass Warriner und Taylor einmal am Tag diese Strecke abflogen. Schließlich stand dieses Gebiet unter Hoheit der US
Army, und jeder Zutritt für Zivilisten war untersagt.
Warriner flog weiter. Da tauchte am Horizont der Hubschrauber des Freundes auf.
 
*
 
Otis Locklin starrte gedankenverloren hinaus in die braune Ebene, wo Bount Reiniger schon vor längerer Zeit verschwunden war. Locklin hatte dem Detektiv nachgesehen, bis er immer kleiner geworden und schließlich ganz am Horizont verschwunden war. Nun war Locklin ganz allein in der feindlichen Wüstenwelt. Der Knöchel war mittlerweile stark angeschwollen und schmerzte jedesmal höllisch, wenn er den Fuß belastete.
Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt bereits überschritten, und die Luft flimmerte vor Hitze. Locklin hatte sich unter die schutzspendenden Felsen verzogen. Hier war die Hitze wenigstens nicht ganz so schlimm.
Sein Gaumen war trocken, und der Hals schmerzte. Wie sehr wünschte er sich jetzt einen kühlen Schluck Wasser! Allein bei dem Gedanken an etwas Trinkbares drehte er fast durch.
Dann schob er diese Gedanken beiseite, denn er wusste, dass er vernünftig sein musste.
Ob es Bount Reiniger schaffte, Hilfe zu holen? Der Detektiv war ebenso mit den Kräften am Ende wie Locklin, und trotzdem war er weitermarschiert. Aber ob er noch rechtzeitig wiederkam?
Bei dem Gedanken an seine ausweglose Situation hätte Locklin am liebsten vor Wut geschrien, aber das kostete unnötige Kraft. Er verhielt sich still und verfiel in dumpfe Lethargie.
Plötzlich klang ein Geräusch an seine Ohren, das ihn wieder in die Wirklichkeit zurückholte. Locklin lauschte angespannt.
Seine Augen blickten zum Himmel empor, wo er jetzt einen Hubschrauber entdeckte.
„Das gibt’s doch nicht ...“, flüsterte er, und seine Blicke klebten förmlich an dem Hubschrauber, der über die Felsenlandschaft flog. Plötzlich wurde ihm klar, dass dies die Rettung bedeutete.
Locklin raffte alle verbliebenen Kräfte zusammen und stemmte sich mühsam hoch. Als er das linke Bein belastete, überkam ihn eine Schmerzwelle, die ihn fast wahnsinnig machte. Doch Locklin hatte nur eins im Kopf – er musste es irgendwie schaffen, dass der Pilot auf ihn aufmerksam wurde.
„Hallo!“, schrie er aus Leibeskräften, sagte sich jedoch sofort, dass dies nichts brachte. Hören konnte man ihn von da oben sowieso nicht.
Locklin winkte mit beiden Armen wie ein Besessener, als der Hubschrauber direkt über den Hügeln kreuzte. Er humpelte auf der Stelle und gab sein Bestes. Doch der Hubschrauber driftete ab und Locklin fiel in einen Heulkrampf.
Da sah er, dass der Hubschrauber nur einen kurzen Bogen machte. Er sank tiefer, um einen Landeplatz zu suchen.
Man hatte ihn entdeckt.
 
*
 
Dean Taylor ließ seine Blicke über die Felsenwildnis schweifen. Der Hubschrauber, den er liebevoll „Eagle zwei“ getauft hatte, flog in einer weiten Schleife über das bizarr geformte Gestein hinweg.
Beim zweiten Anflug entdeckte Taylor eine Gestalt unten zwischen den Felsen, die heftig mit den Händen gestikulierte.
Der erfahrene Pilot ging tiefer. Jetzt konnte er schon deutlicher sehen. Der Mann, der dort unten stand und wie ein Verrückter winkte, machte einen heruntergekommenen und erschöpften Eindruck. Was, zum Teufel, hatte der Bursche in der Wüste verloren? Taylor beschloss zu landen, denn er sah bald, dass dieser Mann dringend Hilfe brauchte.
„Eagle zwei an Eagle eins!“, gab Taylor über Funk seinem Partner durch. „Ich habe einen Menschen zwischen den Felsen entdeckt. Ich setze zur Landung an.“
„Habe verstanden, Eagle zwei“, antwortete Warriner. „Ich bin schon im Anflug.“
Taylor suchte nach einer Stelle zwischen den Felsen, wo er seinen Vogel ohne Mühe absetzen konnte. Augenblicke später drückte er den Hubschrauber herunter. Sanft setzten die Kufen auf dem Boden auf, und die Rotorblätter kamen allmählich zum Stehen, als Taylor den Motor drosselte.
Der Mann stand immer noch drüben und winkte. Er schien es gar nicht fassen zu können, dass endlich Hilfe gekommen war.
Erst als Taylor aus der Pilotenkanzel stieg, brach der Mann zusammen. Die Erschöpfung war doch stärker.
Der Pilot rannte auf den Gestürzten zu und beugte sich über ihn.
„Ganz ruhig, Mister“, sagte er zu dem Mann, dessen Gesicht von den Sonnenstrahlen gezeichnet war. „Wir werden Ihnen helfen.“
„Wasser“, stöhnte der halb Bewusstlose.
Dean Taylor lief zurück zum Hubschrauber und schnappte sich eine Flasche. Der Mann starrte sie gierig an und riss sie ihm fast aus den Händen. Aber Taylor achtete darauf, dass er nur einen kleinen Schluck trank. Denn nach dieser langen Entbehrung konnte allzu schnelles Trinken tödlich sein.
Der Mann spülte seinen Mund langsam aus und schluckte dann.
„Gott im Himmel!“, stöhnte er. „Sie sind gerade noch rechtzeitig gekommen. Wo ist Bount Reiniger?“ Dean Taylor begriff nicht.
„Bount Reiniger, der Detektiv!“, versuchte es Locklin noch einmal. „Sie haben ihn gefunden, und er hat Sie hierher geschickt, nicht wahr? Ich wusste, er lässt den alten Otis Locklin nicht im Stich ...“
Jetzt verstand der Pilot. Der Mann namens Locklin musste einen Zweiten losgeschickt haben, um Hilfe zu holen, und wahrscheinlich irrte der noch draußen in der Wüste herum.
„In welche Richtung ist er gegangen?“, fragte Taylor.
Locklin merkte, dass der Pilot nur durch Zufall hier vorbeigekommen war. Er hob die Hand und deutete auf die weite Ebene, die sich vor seinen Augen erstreckte.
„Wir werden ihn finden, Mr. Locklin!“, beruhigte Taylor den erschöpften Locklin. Von Westen her tauchte nun Warriners Hubschrauber auf. Der Freund musste sich sofort auf den Weg machen, um den Vermissten zu suchen.
Taylor hastete zum Hubschrauber zurück. In Windeseile gab er Warriner die Neuigkeiten durch.
„Flieg über die Ebene, Rod!“, bat ihn der Partner. „Der Freund dieses Mannes hier ist losgegangen, um Hilfe zu suchen, wahrscheinlich in Richtung des Highway 95. Gib mir sofort Bescheid, wenn du ihn gefunden hast, okay?“
„Okay!“, erwiderte Warriner und zog den Hubschrauber hoch.
Taylor sah ihm nach, wie er über den höchsten Punkt des Felsmassivs hinweg flog und Kurs auf die Ebene nahm.
„Beruhigen Sie sich, Mr. Locklin“, sagte Taylor zu dem erschöpften Mann. „Mein Partner sucht Ihren Freund. Erzählen Sie mir doch inzwischen, was geschehen ist, und wie Sie hierhergekommen sind.“
 
*
 
Bount Reiniger träumte. Fantasie und Realität vermischten sich zu einem bunten Gebilde. Er schwamm in einem kühlen Meer und versuchte verzweifelt, seine Lippen anzufeuchten, aber jedesmal entfernten sich die Wellen. Hoch über ihm schwebte ein großer Vogel, der merkwürdige Geräusche machte.
Bount blinzelte und blickte mühsam hoch zum Himmel. Die Sonne blendete ihn.
Doch dann sah er den Hubschrauber. Zuerst glaubte er an ein Trugbild, das ihm seine kränkliche Fantasie vorgaukelte, aber als der Hubschrauber immer tiefer ging und allmählich zur Landung ansetzte, erkannte Bount, dass es kein Traum war.
Ein Mann in einem Armeeoverall kam auf ihn zugerannt, in der Hand einen Wasserbehälter.
„Ganz ruhig, Mister!“, vernahm Bount seine Stimme wie aus weiter Ferne. „Es ist alles okay. Ihren Freund haben wir bereits gefunden ...“ Dann reichte er Bount den Wasserbehälter, und der Detektiv nahm einen vorsichtigen Schluck.
„Mann, tut das gut!“, krächzte Bount mit einer Stimme, die ihm selbst fremd vorkam. „Ich dachte schon, dass mich die Geier kriegen.“
„Kommen Sie, ich helfe Ihnen hoch!“, sagte der Pilot des Hubschraubers und bückte sich. Er half Bount beim Aufstehen und geleitete ihn zum Hubschrauber hinüber. Ächzend ließ sich Bount in einen der Sitze fallen. Schließlich stieg der Pilot selbst in die Kanzel. Er startete den Hubschrauber und zog ihn hoch. Augenblicke später nahmen sie Kurs auf die Berge, wo Dean Taylor auf sie wartete.
„Ich glaube, wir bringen Sie erst mal ins Armeehospital“, schlug Warriner dem Detektiv vor. „So, wie Sie aussehen, brauchen Sie ein paar Stunden Ruhe.“
„Ich fürchte, dafür haben wir keine Zeit“, antwortete Bount. „Wir müssen sofort Lieutenant Markham von der City Police verständigen. Bitte tun Sie mir den Gefallen und funken Sie Ihre Basis an. Die sollen sich mit der City Police in Verbindung setzen. Ich muss unbedingt mit Lieutenant Markham reden.“
Kopfschüttelnd tat Warriner Bount den Gefallen. Während er auf den vereinbarten Treffpunkt zuflog, setzte er eine Nachricht an die Basis ab. Die Bestätigung erfolgte innerhalb weniger Minuten.
„Ich hoffe, Sie sind jetzt zufrieden“, sagte der Pilot und grinste den Detektiv an. „Und nun schauen Sie mal nach unten.
Da wartet schon Ihr Freund auf Sie.“ Bount spähte aus der Pilotenkanzel. Der Hubschrauber war im Anflug auf die Bergkette, wo er Locklin Stunden zuvor zurückgelassen hatte. Als der Pilot seine Maschine zum Sinken brachte, erkannte Bount auf dem Felsplateau einen zweiten Hubschrauber. Nicht weit davon entfernt standen zwei Männer zwischen den Felsen, und einer davon war Otis Locklin.
„Ihr könnt einsteigen, Dean“, hörte er den Piloten über Funk durchgeben. Er hatte so lange gewartet, bis sein Freund zum Hubschrauber gelaufen war und die Nachricht empfangen hatte.
„Okay, Rod“, hörte Bount den anderen sprechen. „Rückflug zur Basis, okay?“
„Okay“, gab Warriner zurück und zog den Hubschrauber wieder hoch. „In einer halben Stunde werden wir auf der Basis landen. Bis dahin wird die Polizei wohl eingetroffen sein.
Und jetzt schonen Sie Ihre Kräfte. Sie werden sie noch brauchen.“
 
*
 
Am Horizont tauchte der Stützpunkt der US Army auf, ringsum von Wüste und verwitterten Felsen umgeben. Und doch befand sich hier eines der modernsten und ausgebautesten Hauptquartiere der Armee. Die Organisatoren dieses Stützpunktes hatten den Ort ganz bewusst ausgewählt. Bount hatte schon von der US Bombery and Gunnery Range gehört, war aber noch nie selbst dort gewesen.
Warriner und Taylor flogen mit ihren Hubschraubern genau auf die Landepiste zu. Über Funk hatte Warriner die Basis bereits verständigt, einen Sanitätswagen bereitzustellen. Als sich die Maschine langsam senkte, erkannte Bount direkt neben der Landebahn ein Militärfahrzeug mit dem bekannten roten Kreuz.
Kaum waren die Hubschrauber gelandet, da eilten die Sanitäter auf die Maschinen zu. Sie halfen Bount und Locklin, die noch beide ziemlich erschöpft waren, beim Aussteigen und brachten sie zu den Fahrzeugen. Im Eiltempo fuhren sie zur Sanitätsstation, wo zunächst erste Hilfe geleistet wurde.
Die beiden Männer, die sich stundenlang in der wabernden Hitze der Wüste aufgehalten hatten, mussten dringend behandelt werden, denn ihre Haut war von der erbarmungslosen Sonne stark ausgetrocknet.
Gerade als Bount das Behandlungszimmer verlassen wollte, hörte er im Vorzimmer Stimmen. Augenblicke später öffnete sich die Tür, und Bount erkannte Lieutenant Markham von der City Police, der in Begleitung zweier Männer war.
Der Polizeibeamte blickte Bount Stirn runzelnd an.
„Reiniger, was machen Sie nur für Sachen!“, sagte er kopfschüttelnd. „Die US Army hat mich vor einer Stunde angerufen und mich über Ihre Entdeckung informiert. Da bin ich natürlich sofort losgefahren. Ich denke, Sie und Ihr Freund wollten Las Vegas verlassen und nach New York fliegen?“
„Das hatten wir auch vor, Lieutenant“, antwortete Bount.
„Es gab aber einige Leute, die was dagegen hatten.“
„Ihr Freund Toby Rogers hatte recht“, sagte der Lieutenant und stellte vergnügt fest, wie erstaunt Bount war, dass Markham Toby zu kennen schien. „Wo Sie auftauchen, gerät die Gangsterwelt in Unruhe, und hier in Las Vegas scheint es genauso gewesen zu sein. Erzählen Sie.“
„Ein Mann namens Les Partell hatte was dagegen, dass Locklin in seinem Casino vor einigen Tagen zu viel abgesahnt hat. Er ließ ihn verfolgen und fand heraus, dass ich im Spiel war. Am Morgen, als wir zum Flughafen fahren wollten und ein Taxi bestellt hatten, ging’s dann los. Der Taxifahrer war einer der Verbrecher, und so haben sie uns dann überrumpelt.
Partell befahl seinen Leuten, uns in der Wüste auszusetzen.
Und wir wären auch beinahe draufgegangen, wenn uns diese beiden Piloten nicht entdeckt hätten.“
„Das ist ja eine tolle Story“, erwiderte der Lieutenant mit nachdenklichem Gesichtsausdruck. „Diesen Partell werde ich mir vorknöpfen!“
„Da möchte ich mit dabei sein“, sagte Bount. „Die Festnahme dieser Gangster möchte ich mit eigenen Augen sehen.
Lieutenant, wenn Sie die Sache durchziehen, dann nehmen Sie mich mit. Für Locklin wird ja hier gut gesorgt.“
 
*
 
Les Partell schaute vom ersten Stock aus zufrieden hinunter auf den großen Spielsalon. Heute Abend herrschte großer Andrang an sämtlichen Tischen und auch in der Automatenhalle.
Wenn seine Leute es geschickt anstellten, dann konnte der Palomino Palace heute Nacht einen dicken Gewinn einfahren.

Sanfte Musik erklang aus den Lautsprechern an der Decke, während gutgekleidete Männer und Frauen an den Spieltischen ihr Glück versuchten. Die Kugel rollte an allen Tischen.
Heute Abend konnte Partell wirklich nicht klagen.
Der Spielcasinobesitzer musste grinsen, als er an seine Sicherheitsmaßnahme dachte. Die Spieltische waren präpariert.
So schnell würde keiner hier mehr als tausend Dollar gewinnen, dafür hatte Partell gesorgt. Schließlich wollte er den Palomino Palace nicht leichtfertig aufs Spiel setzen.
Zwischen den Gästen bewegte sich Linda Johnson graziös hin und her. Sie beherrschte ein perfektes Lächeln und verschaffte der ganzen Atmosphäre noch einen besonderen Touch. Wer sie betrachtete, fühlte sich wohl hier, und auch das kam Partell zugute.
Drüben am Eingang hatten sich Hanson und Wallace postiert, in schicken Anzügen selbstverständlich. Heute Abend spielten sie Portier und achteten gleichzeitig darauf, dass alles ordnungsgemäß ablief.
Partell wollte sich gerade abwenden, als er einen Zwischenfall an der Tür bemerkte. Ein Trupp Männer verlangte Einlass, und der Besitzer des Palomino Palace sah, wie Hanson und Wallace zusammenzuckten.
Dann erkannte er einen der Männer im Eingang. Das war doch dieser verfluchte Schnüffler namens Bount Reiniger!
„Verdammt!“, zischte er. Er wusste nicht, wie es Reiniger gelungen war, dem Tod zu entrinnen, aber er ahnte, dass die Männer in seiner Begleitung Polizisten waren. Und die würden ihm sicherlich unangenehme Fragen stellen.
Hastig wandte sich Partell ab und eilte in sein Büro. Er musste weg von hier, bevor sie ihn erwischten.
„Lieutenant Markham, City Police!“, sagte der Beamte und streckte den beiden Burschen am Eingang seinen Ausweis entgegen. „Lassen Sie uns rein.“
„Die beiden Kerle können Sie gleich festnehmen, Markham“, sagte Bount und wies auf die beiden Türsteher. „Das sind Hanson und Wallace.“
Bount hatte sich zuerst verborgen gehalten und war dann ganz plötzlich im Eingang aufgetaucht. Auf die beiden Schläger wirkte er wie das siebte Weltwunder. Hanson und Wallace starrten ihn mit offenem Mund an und wussten nicht, was sie sagen sollten.
„Sie sind überführt!“, erklang jetzt die Stimme des Polizeibeamten. „Todd und Shelton, ihr schafft die beiden ins Auto. Der Rest kommt mit mir. Wir werden jetzt den Laden dicht machen.“
„Ich suche Partell“, erklärte Bount dem Lieutenant. „Er darf uns auf keinen Fall entkommen. Er ist der Drahtzieher der ganzen Sache.“
Markham nickte und schickte seine Männer los. Bount bekam aus den Augenwinkeln mit, dass plötzliche Unruhe im Spielcasino aufkam. Männer und Frauen schauten sich nervös um, als sie die Polizisten kommen sahen. Markhams Leute riegelten in Sekundenschnelle die beiden Spielsäle ab.
Bount unterdessen eilte die Treppe hinauf, die in das obere Stockwerk führte. Wenn sich Partell im Haus aufhielt, dann musste er hier irgendwo stecken.
Die Treppe endete in einem langen Flur, auf dessen beiden Seiten sich Türen befanden. Aber in welchem Zimmer war Les Partell?
Das Geräusch, das plötzlich an seine Ohren drang, kam aus dem zweiten Zimmer rechts auf dem Flur. Bount hastete vorwärts. Die Tür zu diesem Zimmer stand einen Spalt breit offen. Als Bount hindurchblickte, entdeckte er den Besitzer des Spielcasinos vor seinem Tresor. Partell war gerade dabei, in aller Eile Geldbündel in eine Aktentasche zu stopfen.
Lautlos betrat Bount das Büro. Partell war so emsig beschäftigt, dass er Bount überhaupt nicht bemerkte?
„Ihr Spiel ist aus, Partell!“
Die Worte durchbrachen die Stille in dem Zimmer. Les Partell zuckte zusammen, als habe ihn ein Stromschlag getroffen. Er fuhr herum und starrte Bount mit leichenblasser Miene an. Dann huschten seine Blicke zu der offenen Schreibtischschublade. Seine Rechte fuhr nach unten, doch Bount ahnte die Absicht des Spielhöllenbesitzers.
Bount sprang mit einem Riesensatz nach vorne. Er stieß Partells Arm beiseite. Gerade noch rechtzeitig, denn in der Schublade befand sich eine Pistole, wie Bount geahnt hatte.
Reiniger Rechte zuckte vor und landete einen Volltreffer am Kinn seines Gegners. Partell stöhnte auf und riss beide Arme hoch. Er geriet ins Taumeln, und Bount setzte sofort nach.
Ein zweiter Schlag besorgte Partell den Rest. Er klappte zusammen wie ein Taschenmesser und blieb keuchend auf dem Teppichboden liegen.
„Das ist für Ihren Versuch, uns umkommen zu lassen“, sagte Bount mit drohender Stimme. „Den Rest der Quittung bekommen Sie von der Polizei.“
Er wandte sich um, als er Schritte auf dem Flur vernahm.
Augenblicke später betraten Lieutenant Markham und zwei seiner Leute Partells Büro. Der Polizist grinste, als er den am Boden liegenden Spielcasinobesitzer erkannte.
„Ich sehe, Sie haben ganze Arbeit geleistet“, sagte er zu Bount, und dieser nickte. Dann trug Markham seinen Leuten auf, Partell mitzunehmen. Der Casinobesitzer leistete keine Gegenwehr mehr. Widerstandslos ließ er sich abführen. Er wusste, dass alles aus war.
„Mr. Reiniger, Sie haben für eine Menge Aufregung gesorgt, seit Sie in Las Vegas sind“, sagte Markham. „Aber ich glaube, dass es jetzt endlich wieder ruhige Zeiten gibt. Las Vegas ist schließlich nicht New York.“
„Verbrecher gibt es überall, Lieutenant“, erwiderte der Detektiv. „Es wird nicht besser, wenn Sie die Augen vor den Tatsachen verschließen. Ich begleite Sie noch ins Revier, dann muss ich Toby Rogers anrufen.“
 
*
 
Die beiden Männer saßen in einem Raum nicht weit vom Gerichtssaal. Vor der Tür hatten sich Spezialagenten des FBI postiert. Bount und Otis Locklin waren es, die sich in diesem Zimmer aufhielten. Der ehemalige Buchhalter hatte Bount gebeten, bis zum Zeitpunkt seiner Aussage bei ihm zu bleiben, denn mit seinen Nerven war es nicht gut bestellt.
„Hoffentlich geht das gut“, sagte Locklin. Man sah ihm die Aufregung deutlich an. „Ich habe immer noch Angst, dass die mich umlegen.“
„Robertson und seine Leute wissen doch gar nicht, dass Sie hier sind, Locklin“, antwortete Bount. „Sie werden schon sehen – alles wird genau nach Plan verlaufen, da können Sie ganz beruhigt sein. Außerdem hat mir Miller gesagt, dass er gleich nach dem Prozess mit Ihnen sprechen will.“
„Das FBI muss mir helfen, dass ich mir eine neue Existenz aufbauen kann“, sagte Locklin. „Ich möchte mein Leben irgendwo in Ruhe verbringen, wo es keinen gibt, der Al Robertson kennt.“
„Miller wird alles regeln. Sie sind ein wichtiger Zeuge für das FBI, also werden die sich auch nicht lumpen lassen, um Sie für den Ärger zu entschädigen.“ Er wollte noch mehr sagen, da öffnete sich die Zimmertür, und Miller kam herein.
„Es geht los. Kommen Sie. Locklin!“ Der ehemalige Buchhalter erhob sich, und Bount begleitete ihn auf dem Weg zum Gerichtssaal. Vom Wartezimmer Locklins bis dorthin waren es kaum zwanzig Meter, und doch hatten sich auf dem Gang einige FBI-Agenten postiert, um sicherzugehen, dass nicht noch im letzten Augenblick etwas dazwischenkam.
Sie näherten sich der Tür zum Gerichtssaal.
Die Atmosphäre im Gerichtssaal war angespannt. Der Richter hatte soeben Staatsanwalt Moore das Wort erteilt. Er erhob sich jetzt von seinem Platz und sah Robertsons Verteidiger an.
Stille herrschte im Gerichtssaal, als der Staatsanwalt die Anklageschrift verlas. Der Gerichtsschreiber hielt alles schriftlich fest.
Al Robertson saß mit regungsloser Miene auf der Anklagebank. Schließlich stieg Zornesröte in sein Gesicht.
Sein Anwalt beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte ihm zu, abzuwarten.
Der Boss des Syndikats wusste, dass Staatsanwalt Moore ein scharfer Hund war, aber den entscheidenden Trumpf hatte er doch nicht in der Hand. Otis Locklin war und blieb bis zur Stunde verschwunden, und somit war der ganze Prozess eine Farce. Sie hatten keine Beweise gegen ihn, und deswegen blieb Robertson ganz ruhig. Schließlich lächelte er sogar, als er in die Gesichter der Reporter blickte, die den Prozess mit verfolgten.
Murray, sein engster Vertrauter, saß unter den Zuschauern.
Er nickte ihm beruhigend zu und signalisierte ihm unauffällig, dass es keinen Grund zur Sorge gab.
Der Richter ergriff das Wort: „Ihre Zeugen, Staatsanwalt Moore!“
„Ich rufe Mr. Otis Locklin in den Zeugenstand!“ Ein Gerichtspolizist ging hinaus, und Augenblicke später betrat ein Mann an der Seite von Spezialagent Miller den Gerichtssaal – Otis Locklin!
Robertson wurde blass. Sein Kopf ruckte zu Murray herum.
Der Anwalt war genauso erschrocken wie der Boss des Syndikats. Locklins Aussage bedeutete das Ende.
Wie aus weiter Ferne hörte er seinen ehemaligen Buchhalter vor dem Richter reden. Locklins Aussage wurde zu Protokoll genommen. Sie gab dem Prozess die entscheidende Wende.
Stunden später stand das Urteil fest: zehn Jahre Haft für Al Robertson.
Der Gangsterboss war vollkommen aufgelöst, als man ihn abführte. Die Journalisten hatten ihre Sensation.
 
*
 
Zwei Tage später saßen Bount und Toby in einer Cafeteria bei einer Tasse Cappuccino. Man konnte Bount ansehen, dass die letzten Tage für ihn nicht leicht gewesen waren. Der stundenlange Marsch durch die Wüste und die Erschöpfung – all das hatte Spuren hinterlassen.
„Was wird jetzt aus Locklin?“, fragte Bount. „Geht er wirklich straffrei aus, wie man’s ihm versprochen hat?“ Toby nickte. „Er ist schon unterwegs nach Südamerika. Mit einem neuen Pass und einem neuen Namen. Das Syndikat wird ihn nie finden, dafür hat das FBI schon gesorgt. Allerdings hat mir Miller gesagt, dass Locklin darauf bestanden hat, dass in der Maschine nach Rio zwei Plätze gebucht werden sollen.
Verstehst du das?“
„Ich glaube schon“, erwiderte Bount. „Die Frau aus dem Palomino Palace. Linda Johnson. Locklin hat sie mal erwähnt.
Sie bedeutet ihm viel. Na, ich wünsche ihm auf jeden Fall viel Glück. Der Junge kann’s brauchen.“ Er trank den Cappuccino aus. „Ich wäre froh, wenn mir das FBI auch mal eine Reise nach Südamerika zahlen würde. So kann ich mir nur einen kurzen Wochenendurlaub leisten. June hat sich das redlich verdient, und ich auch. Drei Tage angeln und nichts als Ruhe, Toby.“
Rogers seufzte. Am liebsten wäre er mitgefahren, aber ein Captain der Mordkommission wurde immer gebraucht – Tag und Nacht, wenn es sein musste.
Vielleicht liegt es an meinem Erlebnis in der Wüste von Nevada, dass ich die Anonymität einer Großstadt dem weiten Land vorziehe. In den Straßenschluchten von New York kenne ich mich aus und weiß, worauf ich mich einzustellen habe.
Aber das, was ich dort draußen in der glühenden Hitze erlebt habe, werde ich bis zum Ende meines Lebens nicht mehr vergessen.
Das FBI hielt übrigens sein Versprechen, das es Otis Lockling gegeben hatte. Sofort nach dem Prozess tauchte er unter. Ich wusste nicht, wohin man ihn gebracht hatte – ich erfuhr es erst zwei Jahre später, als ich einen Brief aus Brasilien erhielt, zusammen mit einem Foto, das einen unscheinbaren Mann mit Stirnglatze an der Seite einer hübschen Frau zeigte. Der Brief stammte von einem gewissen Peter Sanders – aber ich weiß es besser ...
ENDE
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